Disclaimer: Alle hier erwähnten Figuren gehören selbstverständlich Universal Pictures (Surprise!!). Ich habe von all dem keinen Gewinn, außer der nicht zu unterschätzenden Befriedigung, eine Fortsetzung der sechsten Staffel geschrieben zu haben, die mich mit deren Ende versöhnt. Spätestens jetzt ist klar, dass die Geschichte ein Mega-Spoiler ist!!!!

Ich habe die Story genutzt um ein paar Fragen zu beantworten, die IMO offen geblieben sind und ein paar Dinge zurechtzurücken, die mich trotz aller Begeisterung an der 6. Staffel gestört haben. Natürlich gibt die Geschichte nur meine persönliche Meinung dazu wieder!

Gewalt hält sich hier in Grenzen, dafür gibt es wieder viel Emotionalität zwischen den Protagonistinnen. Die Spannung kommt auch nicht zu kurz und eine Prise Humor rundet das Ganze hoffentlich ab. 

Feedback wäre schön!!!!!!!!!!!!!! ( Callisto@mail.isis.de )
Ancient Guardians

Mission Impossible

Teil 1

By Talyn, The WarriorBard

Kapitel 1

Abgründe

Gabrielle hätte niemals geglaubt, dass sie es einmal vermissen würde, seekrank zu werden.

Genau genommen, vermisste sie es eigentlich nicht wirklich.

Doch zu dieser Stunde auf diesem Schiff wäre ihr alles recht gewesen, was sie auch nur eine kleine Weile davon abgelenkt hätte, die Ereignisse der letzten zwei Wochen in Gedanken wieder und wieder zu durchleben.

Es war ihr nicht gelungen, auch nur eine Nacht durchzuschlafen, seit Xena sie verlassen hatte und auch wenn die Kriegerprinzessin ihr wieder und wieder versprochen hatte, sie auch im Tod nicht zu verlassen, so hatte ihre Abwesenheit in den vergangenen Tagen ihre Worte doch Lügen gestraft.

Gabrielle war weit davon entfernt, ihrer Geliebten dafür einen Vorwurf zu machen. 

Sie war schon lange nicht mehr das naive kleine Dorfmädchen, das von den Realitäten des Lebens durch ein paar schöne Worte abgelenkt werden konnte.

Als Xena sie daran gehindert hatte, ihre Asche in die Quelle zu schütten, als die Kriegerprinzessin ihr die Hände band, indem sie auf die vierzigtausend Seelen hinwies, die verloren sein würden, wenn sie, Xena, ins Leben zurückkehrte, da hatte Gabrielle mit untrüglicher Sicherheit gewusst, dass ihre Geliebte für sie verloren war.

Da halfen auch keine noch so ehrlich gemeinten Versprechungen.

Zwar hatte sich die Kriegerbardin zunächst verzweifelt an die Möglichkeit geklammert, ihre Freundin zumindest im Geiste immer bei sich zu haben.

Doch die Stimme in ihrem Inneren, die ihr beständig zuflüsterte, dass dieselben Kräfte, die Xena im Reich der Toten zurückhielten, sie auch daran hindern würden, dieses Versprechen zu halten, hatte sie nicht verstummen lassen können.

Und nun sah sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Sie hatte Xena nicht mehr wiedergesehen, seit sie gemeinsam an der Reling gestanden und sich über Gabrielles nächstes Ziel unterhalten hatten, geradeso, als wäre nichts weiter passiert und sie beide auf dem Weg in ein neues Abenteuer.

Die erste Nacht allein an Bord war schrecklich gewesen. Ein Alptraum hatte den nächsten gejagt, bis Gabrielle es schließlich nicht mehr ausgehalten, und den Rest der Nacht an Deck verbracht hatte, auf die dunkle See hinausstarrend, immer in der Hoffnung, dass der Geist ihrer Liebsten aus dem Nichts neben ihr auftauchen würde.

Doch nichts dergleichen war geschehen.

Gabrielle fühlte, wie die Dunkelheit der Nacht sich in ihrer Seele breit zu machen begann, Gefühle von Trauer wechselten sich ab mit Anfällen von Zorn und Hass.

Zorn ob der Ungerechtigkeit des Schicksals und Hass auf die, die dafür verantwortlich sein mochten.

In diesen endlosen Nächten begann sie zu verstehen, weshalb Xena nach Cäsars Verrat und M’Lilas Tod ihrer dunklen Seite so vollkommen nachgegeben hatte. Diese abgrundtiefe Verzweiflung, die mit dem Verlust eines geliebten Menschen einherging, die Enttäuschung über die Unfairness des Lebens und der Zorn über die eigene Hilflosigkeit – dies alles war schon dazu angetan, die Seele eines Menschen über die Grenze in die dunklen Gegenden seines Selbst zu stoßen.

Und nur war eine weitere Nacht hereingebrochen, eine weitere endlose Nacht voller Gedanken, die sie nicht abstellen konnte und Gefühlen, die sie zu vernichten drohten.

Gabrielle war todmüde und fand doch noch immer keinen Schlaf.

Sie wusste, dass sie mittlerweile einen furchterregenden Anblick bot. Die Matrosen an Bord des Schiffes wichen vor ihr zurück, die Gespräche verstummten, wann immer sie sich näherte. Doch niemand wagte ihr zu nahe zu kommen, denn in den Augen der Männer war sie eine Kriegerin, gefährlich wie ein verwundetes Tier in ihrer Verzweiflung.

Gabrielle wollte die Schiffsleute nicht ängstigen, daher blieb sie tagsüber unter Deck und wagte sich nur im Schutz der Nacht hinaus, wenn eine gnädige Finsternis sie vor den Augen der einfachen Menschen hier an Bord verhüllte, eine Finsternis, die so sehr ein Spiegel ihrer eigenen Seele war, dass sie sich in ihr fast zu Hause fühlte.

‚Warum liege ich hier und versuche zu schlafen,’ dachte sie, ‚es hat doch sowieso keinen Sinn.’

Sie erhob sich und ging an Deck. Als sie an die Reling trat und den vertrauten Anblick der dunklen See genoss, beruhigte sich für eine kurze Weile der Sturm in ihrem Inneren. 

In diesem Augenblick fühlte sie eine überwältigende Sehnsucht nach Frieden.

Warum es sich nicht einmal in ihrem Leben leicht machen?

Wenn Xena nicht zu ihr kommen konnte, weshalb sollte sie dann nicht zu ihr gehen?

Hatte sie für das „Höhere Wohl“ nicht schon genug Opfer gebracht?

Sie hatte nur einen einzigen Wunsch an das Leben gehabt – es mit der Frau teilen zu dürfen, die sie liebte.

Und die hatte man ihr genommen.

Sie schuldete dem Leben nichts mehr.

Gabrielle starrte auf die ruhige, schwarze See vor ihr.

Es wäre so einfach. Sie brauchte nur über die Reling zu springen. Wahrscheinlich würde es nicht einmal jemand bemerken.

Und die Matrosen würden am nächsten Morgen froh sein, die unheimliche Passagierin losgeworden zu sein.

Für einen Moment wurde das Verlangen übermächtig.

Den Blick in die Ferne gerichtet umklammerten ihre Hände das feuchte Holz.

‚Xena,’ dachte sie voller Sehnsucht.

Doch Gabrielle sollte nie erfahren, ob sie tatsächlich gesprungen wäre, denn in diesem Augenblick legte sich eine Hand auf ihre Schulter und eine nur allzu bekannte Stimme sagte:

„Du willst gehen, ohne dich zu verabschieden?“

Kapitel 2

Eine Freundin in der Not

Gabrielle erwachte wie aus einer Trance. Sie erkannte, was sie im Begriff gewesen war zu tun und wich entsetzt von der Reling zurück. Dabei stolperte sie und wäre beinahe gestürzt, wenn nicht helfende Hände sie gestützt hätten.

„Ruhig,“ sagte die Stimme, „ es ist alles gut, du bist nicht mehr allein.“

Gabrielle sah auf, ihrem Schutzengel direkt ins Gesicht.

Sie hatte die Stimme zwar erkannt, traute aber ihren Ohren nicht.

Doch sie hatte sich nicht getäuscht.

„Aphrodite!!“

„In Person und gerade noch rechtzeitig wie ich sehe,“ sagte die Göttin der Liebe im Plauderton, doch der besorgte Ausdruck in ihren Augen strafte ihre Stimme Lügen.

Gabrielle fühlte eine grenzenlose Erleichterung in sich aufsteigen. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie Aphrodite von ihrem Unglück so weit von zu Hause erfahren hatte, doch war ihr das im Moment auch vollkommen gleichgültig. Der Anblick ihrer göttlichen Freundin brachte ein Stück Heimat zurück, ein Stück Sicherheit und Geborgenheit, das sie jetzt in ihrer Verlorenheit mehr als alles andere brauchen konnte.

„Ich , ich wollte nicht....,“ stammelte sie, bemüht, zu erklären, was offensichtlich gewesen war.

„Schon gut,“ unterbrach Aphrodite sie sanft, „du brauchst mir nichts zu erklären. Ich weiß, was sie dir bedeutet hat.“

Gabrielle sah in strahlend blaue Augen, die sie liebevoll ansahen und wusste, dass Aphrodite verstand.

Wer sonst, als die Göttin der Liebe selbst, konnte ermessen wie tief der Schmerz war, der Gabrielle bis an den Rand ihres persönlichen Abgrundes gebracht hatte.

Aphrodite sah diesen Schmerz in den Augen der Freundin und ihr Herz zog sich vor Mitleid zusammen. 

Sie wusste, dass Worte hier nicht helfen konnten, also sagte sie nichts, sondern nahm Gabrielle einfach nur in ihre Arme.

Die Kriegerbardin ließ es geschehen, lehnte ihren Kopf an die Brust der Freundin und fühlte zum ersten Mal seit Xenas Tod wieder ein wenig von der Geborgenheit, die die Gegenwart der Kriegerprinzessin ihr stets vermittelt hatte.

Die Tränen kamen ganz von selbst, jetzt, da sie nicht mehr stark sein musste, wenigstens für diese eine Nacht nicht und dankbar nahm sie Aphrodites wortlos gemachtes Angebot an, die Bürde des Verlustes für die nächsten Stunden mitzutragen.

Gabrielle erwachte am frühen Morgen. Sie schlug die Augen auf und das erste, das sie sah war Aphrodites Gesicht, das freundlich auf sie herabblickte.

Die Kriegerbardin seufzte erleichtert auf. Es war also doch kein Traum gewesen.

Sie fühlte sich wesentlich erfrischter als in den letzten Tagen, der Schlaf hatte ihr gut getan. Natürlich war der Schmerz nicht verschwunden, aber er schien Gabrielle jetzt erträglicher und abgesehen davon, war auch ein wenig Hoffnung zurückgekehrt.

Sie war zwar nie gerne eine Kriegerin, doch immer mit Überzeugung eine Kämpferin gewesen, die erst aufgab, wenn jede noch so kleine Möglichkeit versucht und jeder gangbare Weg bis zum Ende verfolgt worden war.

Doch der Verlust ihrer Seelengefährtin hatte sie bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit geführt und wäre Aphrodite nicht rechtzeitig erschienen, sie hätte ihr Vorhaben von letzter Nacht wohl ohne Zögern zu Ende geführt.

Sie lächelte ihre Freundin dankbar an.

„Gut dich zu sehen,“ sagte sie leise.

„Gut zu sehen, dass du wieder du selbst bist,“ entgegnete Aphrodite sanft.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, dass es Gabrielle wieder besser zu gehen schien. Sie hatte ihre Freundin vor einigen Stunden zurück in ihre Kabine getragen, als diese erschöpft vom Weinen in ihren Armen eingeschlafen war. Aphrodite war eine Göttin und brauchte keinen Schlaf, also hatte sie die ganze Nacht neben Gabrielle gewacht, sie gehalten und versucht, ihr soviel Kraft zu geben, wie sie nur konnte.

Es hatte sie zutiefst erschreckt, die Freundin so verzweifelt zu sehen, dass sie im Begriff gewesen war, ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen und dankte dem Schicksal, dass sie noch rechtzeitig erschienen war um dies zu verhindern.

Gabrielle war einer der ganz wenigen Menschen in ihrem langen Leben, der sie eine Seite ihrer Persönlichkeit gezeigt hatte, die kaum jemand kannte und auch kaum jemand vermisste.

Von der Göttin der Liebe wurde erwartet, dass sie schön war und verführerisch und dass sie den Menschen das Geschenk der Liebe und der Freundschaft machte, ein Geschenk, das Aphrodite selbst nicht allzu oft erhalten hatte.

Niemand hatte je nach ihrer Persönlichkeit gefragt, niemand hatte jemals von ihr mehr als oberflächliches Verhalten erwartet, ihre Gedanken und Gefühle waren immer viel weniger wichtig gewesen, als ihr perfektes Aussehen.

Und mit der Zeit hatte auch Aphrodite selbst vergessen, dass sie nicht die Fassade war, auf die alle anderen sie reduzierten.

Und dann war Gabrielle gekommen.

Das Geschenk ihrer Freundschaft – anfangs von der Göttin der Liebe noch mit Misstrauen und Geringschätzung betrachtet, hatte schnell an Wert gewonnen und war nun ein wichtiger Bestandteil von Aphrodites Leben geworden, den aufzugeben sie nicht gewillt war.

„Ich denke, ich werde eine Weile hier bleiben,“ sagte sie bestimmt. „So eine Seereise kann ausgesprochen erholsam sein.“

Gabrielle lächelte verschmitzt.

„Sagtest du nicht mal, dass Seeluft schlecht für den Teint ist?“

Aphrodite legte den Kopf zur Seite und sah die Freundin mit einem schiefen Grinsen an.

„Da siehst du mal welche Opfer ich zu bringen bereit bin,“ entgegnete sie gut gelaunt. „Aber wenn es dir lieber ist, verschwinde ich auf der Stelle,“ fügte sie hinzu, ohne es ernst zu meinen. Nicht einmal ein Blitz des Zeus hätte sie in den nächsten Tagen von Gabrielles Seite vertreiben können.

Die Kriegerbardin wurde auf der Stelle ernst und legte eine Hand auf Aphrodites Schulter.

„Bleib, bitte,“ sagte sie. „Mir geht es soviel besser, seit du hier bist.“

Aphrodite zog die Freundin in eine feste Umarmung.

„Dafür sind Freunde da,“ sagte sie leise, „ich bleibe, so lange du möchtest.“

Aphrodite hatte Befehl gegeben den Kurs zu ändern, das Ziel ihrer Reise war nun Chin.

„Chin?“ hatte Gabrielle gefragt, doch gleich darauf war es ihr eingefallen.

„Eve ist dort, zumindest sagte sie, dass sie dorthin wollte, als wir sie zuletzt sahen.“

Sie verstummte, als sie sich an den Moment erinnerte, als Eve sich von ihnen verabschiedet hatte.

Es hatte danach Tage gedauert, bis Xena wieder gelächelt hatte, so sehr hatte sie der Abschied mitgenommen, denn Eve hatte unmissverständlich klar gestellt, dass sie von nun an ihren Weg selbstständig und ohne den allgegenwärtigen mütterlichen Schutz zu gehen gedachte.

„Und dazu muss sie gleich nach Chin gehen,“ hatte Xena gemault, „als könnte sie gar nicht genug Abstand von mir gewinnen.“

Gabrielle hatte dazu nur gelächelt und Xena vor sich hin grummeln lassen, bis diese von selbst einsah, dass sie sich wie ein Kind benahm, dem man sein Lieblingsspielzeug fortgenommen hatte. Und dann hatte sie ihr ohne viele Worte gezeigt, dass ihr Leben weit angenehmere Dinge für sie bereit hielt, als auf ewig die Leibwächterin ihrer eigenwilligen Tochter zu spielen.

Ein wehmütiges Lächeln erschien auf Gabrielles Gesicht, als sie daran dachte.

Doch der Schmerz hielt sich nun in Grenzen.

Sie hatte die vergangenen Tage genutzt mit Aphrodite so viel wie möglich über Xena und ihr gemeinsames Leben zu sprechen. Am Anfang war ihr das noch sehr schwer gefallen, doch nach und nach milderten die schönen Erinnerungen und die damit verbundenen liebevollen Gefühle den Schmerz des Verlustes, den sie zunächst nur verstärkt hatten.

In diesen Tagen auf hoher See, weitab von allem vertiefte sich die Freundschaft zwischen den beiden ungleichen Frauen mehr denn je, sie lachten und weinten zusammen, sie redeten oft und viel und manchmal schwiegen sie auch nur, sahen aufs Meer hinaus und Gabrielle fühlte sich geborgen in einer sanften Umarmung, die Aphrodite stets bot, wenn die Kriegerbardin sie brauchte.

„Wie hast du es geschafft, den Kapitän dazu zu bewegen, den Kurs zu ändern?“ fragte Gabrielle neugierig.

Aphrodite setzte ihr bestes „Ich-bin-dieGöttin-der-Liebe-was-glaubst-du-denn“-Gesicht auf.

„Viel Überredung war da nicht nötig, wenn du verstehst, was ich meine,“ sagte sie mit einem koketten Augenzwinkern.

Die Kriegerbardin grinste.

„Manche Dinge ändern sich eben nie.“

Sie wussten beide, dass es für Aphrodite ein leichtes gewesen wäre, sie in einem Wimpernschlag nach Chin zu bringen, doch wäre das weder in ihrem noch in Gabrielles Sinne gewesen, denn die Tage an Bord halfen der Kriegerbardin, mit dem Schmerz des Verlustes umzugehen, neue Kraft zu schöpfen und letztendlich erste Pläne zu schmieden, wie sie den Lauf des Schicksals vielleicht noch würde ändern können.

Sie wusste nun, weshalb Xenas Geist nicht zu ihr zurückgekehrt war. Dies war das erste gewesen, das Aphrodite ihr erzählt hatte, denn es war niemand anderes als Xena selbst gewesen, die der Göttin der Liebe die Nachricht von ihrem Tod überbracht hatte.

„Geh’ zu ihr, hilf ihr, Aphrodite,“ hatte Xena gebeten und die Göttin der Liebe hatte sich nicht lange bitten lassen.

Gabrielles Befürchtungen hatten sich bestätigt. Xenas Geist wurde in den dunkelsten Ebenen des japanischen Totenreiches gefangengehalten, es war ihr nicht gestattet, frei umherzustreifen und nicht einmal die allmächtige Kriegerprinzessin konnte sich in ihrer jetzigen Form gegen die Wächter dieses japanischen Äquivalentes der Hölle zur Wehr setzen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie es geschafft hatte, Aphrodite zu erreichen, doch die Sorge um Gabrielle hatte sie all ihre Kräfte zusammennehmen lassen für einen einzigen, wenn auch nur kurzzeitigen Ausbruch.

Aphrodite hatte Gabrielle nicht geschildert, welch furchtbare Gestalten Xenas Geist in die Unterwelt zurückgeholt hatten, Gestalten, die so mächtig waren, dass nicht einmal eine Göttin ihnen die Stirn bieten konnte.

Sie zitterte bei dem Gedanken, dass Gabrielle ohne zu zögern versuchen würde, selbst in das Reich der Toten hinabzusteigen, um ihre Geliebte zu befreien.

Gabrielle verbrachte die nächsten Stunden mit Meditation. In Gedanken rief sie nach der Tochter ihrer Liebsten, um ihr ihre Ankunft in Chin anzukündigen.

Sie wusste, dass Eve mit ihren Fähigkeiten als Botschafterin Elis ihren Ruf hören würde.

Und falls nicht, konnte sie immer noch Aphrodite bitten, sie dorthin zu bringen, wo Eve sich gerade aufhielt.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie den Hafen von Chiang-Hu anliefen. Aphrodite hatte mit ihren guten Beziehungen zu Boreas, dem Herrn der Winde, für günstiges Wetter gesorgt, das Schiff machte gute Fahrt und Gabrielles Stimmung wurde von Tag zu Tag besser.

Sie war nun fest davon überzeugt, ihrer Geliebten helfen zu können.

„Und wenn ich selbst in das japanische Totenreich hinabsteigen müsste,“ sagte sie mit fester Stimme.

Aphrodite runzelte die Stirn und schwieg.

Genau das war es ja, was sie mehr als alles andere befürchtete.

Kapitel 3

Die Legathen des Schicksals

„Warum hältst du nicht einfach den Mund, Alti!? Dann sehe ich vielleicht davon ab, dir in den nächsten zehn Minuten den Hals umzudrehen!!“

Cyane schlug mit der Faust in ihre Handfläche. 

Die Amazonenkönigin meinte es verdammt ernst.

Alti wusste das, konnte es aber nicht lassen, ihre einstige Gegenspielerin weiter zu provozieren.

„Spiel’ dich doch nicht so auf, Cyane,“ sagte sie mit einem Lächeln, das nach Ohrfeigen schrie, „ich habe dich schon einmal besiegt, ich kann es auch wieder tun.“

Doch bevor Cyane genau das sagen konnte, was Alti mit ihrer Bemerkung beabsichtigt hatte, nämlich dass nicht sie, sondern Xena die Amazonenkönigin seinerzeit besiegt hatte, legte sich eine beruhigende Hand auf ihre Schulter.

„Wir sind nicht hier um persönliche Differenzen auszutragen,“ sagte Lao Ma mit ihrer ruhigen angenehmen Stimme.

Cyane beruhigte sich sofort und sah nun auch die Falle, die Alti ihr gerade gestellt hatte. Doch statt ihrem Zorn wieder nachzugeben, wandte sie sich von der Erzfeindin ab und ließ sich von Lao Ma zurück hinter die Schranken ihres Platzes vor der Versammlung der Legathen führen.

Alti wollte schon zu einer weiteren Bemerkung ansetzen, als eine Stimme sie zur Ordnung rief, gegen die es keinen Widerspruch gab.

„Schweig, Schamanin!“ sagte einer der Legathen, die bislang schweigend den Argumenten beider Seiten gefolgt waren. „Dein Verhalten ist eurer Sache nicht dienlich.“

Alti biss sich auf die Lippen.

Ares, der neben ihr stand, warf ihr einen genervten Blick zu. Michael hingegen, ganz Erzengel, tat so, als stände er über den Dingen und habe mit den beiden Wesen da neben ihm nichts gemein.

Ephiny atmete erleichtert auf, dass Lao Ma rechtzeitig eingegriffen hatte. Sie bewunderte die berühmte Amazonenkönigin zwar aufrichtig, Cyanes hitziges Temperament, speziell wenn es um ihre Erzfeindin Alti ging, war jedoch nicht dazu angetan, ihre Eingabe vor den Legathen ohne Schwierigkeiten durchzubringen.

Während Lao Ma beruhigend auf Cyane einredete und Alti  sich auf die Zunge biss, um die Zurechtweisung unerwidert hinzunehmen, dachte Ephiny an die Ereignisse zurück, die sie und ihre Begleiterinnen hierher an diesen merkwürdigen Ort geführt hatten. 

Ephiny hatte sich im Totenreich der Amazonen mit Cyane angefreundet, die beiden verbrachten viel Zeit miteinander und genossen es vor allem, gemeinsam auf die Jagd zu gehen. An diesem Tag allerdings, lief ihnen ein Wild ganz besonderer Art vor die Pfeilspitzen.

Die beiden Amazonen trauten ihren Augen nicht, als ihnen eine kleine schwarzhaarige Frau mit dunklen Augen und seltsamen Gewändern entgegentrat. 

„Wer bist du und wie kommst du hierher?“

Kurze Zeit später wussten sie, dass es sich bei der eigenartigen Fremden um Lao Ma handelte, die Führerin des Clans der Lao aus Chin.

Cyane sagte dieser Name nichts, doch Ephiny kannte ihn aus einer von Gabrielles Erzählungen.

Rasch erklärte sie der Amazonenheldin, welch’ große Gelehrte und weise Kriegerin sie hier vor sich hatten.

„Und was führt die weise Lao Ma ins Totenreich der Amazonen?“ fragte Cyane respektvoll.

„Ich bin gekommen eine traurige Botschaft zu überbringen und ich habe eine Bitte.“

„Dann zuerst die Botschaft,“ entschied Cyane.

„Xena, die Kriegerprinzessin ist tot.“

Lao Ma hatte ohne große Dramatik gesprochen und doch traf es die beiden Amazonen wie ein Stich ins Herz.

„Was ist geschehen?“ fragte Ephiny als sie sich wieder ein wenig gefangen hatte. „Ich meine, wie ist sie....“

Und Lao Ma erzählte die Geschichte von Akemi und Yodoshi, von Xenas Kampf und ihrem Opfer, von den vierzigtausend Seelen, die gerächt werden mussten um frei zu sein und nicht zuletzt von Gabrielle und ihrer Trauer.

Tief bewegt lauschten die beiden Amazonen Lao Mas Worten.

Vor allem Cyane wurde von widerstreitenden Gefühlen bewegt.

Die Amazonenkönigin war lange Zeit sehr zornig auf Xena gewesen, hatte die Kriegerprinzessin es doch verschuldet, dass sie und ihr ganzer Stamm viele Jahre lang in einem Zwischenreich gefangensaßen und von Alti für ihre dunklen Ziele missbraucht wurden. Doch dann war Xena zurückgekehrt, hatte ihren Fehler korrigiert und sogar ihr Leben riskiert, um Cyane und ihren Stamm zu befreien.

Von Ephiny hatte Cyane dann viele Geschichten über eine Xena gehört, die mit der boshaften, hasserfüllten Kriegerin von einst nichts mehr gemeinsam hatte. Cyane hatte sich mit der einstigen Todfeindin vollkommen aussöhnen können. 

Die Amazonenheldin hätte es noch vor einiger Zeit nicht für möglich gehalten, dass sie bei der Nachricht vom Tod Xenas etwas anderes empfinden würde als grimmige Genugtuung. Und nun war sie von Gefühlen dieser Art meilenweit entfernt – im Gegenteil. Sie teilte Ephinys Trauer.

„Es ist sehr freundlich von dir,“ sagte Cyane schließlich zu Lao Ma, „dass du uns diese Nachricht überbringst. Aber du sprachst auch von einer Bitte.“

Lao Ma lächelte.

„Du hast recht,“ entgegnete sie. „ich bin hier, weil ich eure Unterstützung brauche um für Xena vor den Legathen des Schicksals zu sprechen.“

Diese Eröffnung ließ die beiden Amazonen aufhorchen.

„Die Legathen des Schicksals?“ fragte Cyane.

„Du meinst, es gibt für Xena noch eine Chance?“ fiel ihr Ephiny ins Wort.

„Langsam!!“ unterbracht Cyane die Freundin. „Bleiben wir erst mal bei diesen Legathen. Wer sind sie?

„Das ist nicht ganz leicht zu erklären,“ sagte Lao Ma.

„Fang einfach irgendwo an,“ schlug Ephiny vor.

Und Lao Ma versuchte es.

„Es handelt sich um eine Gruppe elitärer Entitäten, die die Aufgabe haben, das Schicksal der Welt zu verwalten und zu beaufsichtigen. Sie mischen sich nur selten in das Geschehen ein, sorgen aber durch ihren Einfluss dafür, dass alles den vorherbestimmten Verlauf nimmt.“

„Da haben sie aber viel zu tun,“ kommentierte Ephiny trocken.

„Ganz so ist es nicht,“ entgegnete Lao Ma. „Ihr müsst euch das Schicksal wie ein Schiff vorstellen, dass über den Ozean der Zeit fährt. Auf seinem Weg muss es bestimmte Inseln anlaufen, die ihm in seinem Reiseplan vorgeschrieben sind, doch wie es dorthin kommt, bleibt ihm überlassen. Und diese Regel gilt für alles und jedes das existiert. Im Großen wie im Kleinen.“

„Das heißt also, dass nur bestimmte Ereignisse festgeschrieben sind,“ warf Cyane ein.

„So ist es,“ stimmte Lao Ma ihr zu. „Und diese Ereignisse können nicht geändert werden, sie müssen auf die eine oder andere Weise geschehen. Hierauf haben auch die Legathen keinen Einfluß. Wohl aber auf alles andere, auch wenn sie ihn selten nutzen.“

„Wenn ich das richtig verstehe,“ sagte Ephiny, „dann können die Legathen die Ziele nicht beeinflussen, wohl aber die Reise?“

Lao Ma nickte.

„Nicht ganz die Worte, die ich gewählt hätte, aber im Wesentlichen stimmt es.“

„Und du glaubst, Xenas Tod gehört nicht zu den vorherbestimmten Ereignissen und die Legathen könnten ihn rückgängig machen,“ stellte Ephiny fest.

„Schön wäre es, aber ganz so einfach ist es leider nicht,“ sagte Lao Ma seufzend.

„Aber du wärst doch nicht hier, wenn du darin nicht eine Hoffnung sehen würdest,“ beharrte Ephiny.

Lao Ma schwieg einen Augenblick. Dann hob sie den Kopf und sah Ephiny mit festem Blick an.

„Es stimmt, ich glaube, dass Xenas Tod nicht zu den unveränderlich vorbestimmten Ereignissen gehört. Aber es ist alles andere als leicht, die Hilfe der Legathen zu erlangen.“

„Aber nicht unmöglich?“ ließ sich Cyane vernehmen.

„Ich hoffe nicht. Aber dazu brauche ich eure Hilfe.“

„Und was genau sollen wir tun?“

Lao Ma sah Ephiny und Cyane an und wusste, dass die beiden ihr die Bitte nicht abschlagen würden. Sie atmete unmerklich auf. Die erste Hürde war genommen.

„Es gibt drei Bedingungen unter denen die Legathen des Schicksals unter Umständen bereit wären, einem sterblichen Wesen eine zweite Chance zu geben,“ erklärte sie den gespannt lauschenden Amazonen. „ Die erste ist, dass sich mindestens drei Fürsprecher finden.“

Cyane nickte langsam.

„Tja und das wären dann wohl wir,“ stellte sie fest.

„Ja,“ stimmte Lao Ma ihr zu. „Ephiny hat ihr als Freundin immer sehr nah gestanden und ich weiß, dass auch du, Cyana ihr längst nicht mehr in Feindschaft gegenüberstehst. Abgesehen davon seit ihr keine gewöhnlichen Amazonen, sondern große Führerinnen und Heldinnen eures Volkes, deren Stimmen großes Gewicht haben.“

Cyane dachte einen Moment darüber nach, sah dann Ephiny an.

„Was meinst du?“

„Ich muss nicht lange überlegen,“ sagte Ephiny. „Xena hat mir mehr als einmal geholfen. Mein Sohn und ich verdanken ihr unser Leben. Wenn es eine Chance für sie gibt, aus diesem schrecklichen Gefängnis zu entkommen, dann werde ich es ihr ermöglichen wenn ich kann.“

Cyane musste bei diesen Worten lächeln.

Sie hatte Ephiny als Freundin sehr schätzen gelernt und kannte sie gut genug um zu wissen, dass freundschaftliche Bande ihr über alles gingen. Und wenn Ephiny bereit war, sich für Xena einzusetzen, dann wollte auch Cyane nicht zurückstehen.

„Gut, Lao Ma, du hast uns überzeugt,“ sagte die Amazonenkönigin, „aber welchen Grund hast du, Xena zu helfen?“

Die Frau aus Chin schwieg einen Augenblick, sammelte ihre Gedanken und Erinnerungen.

„Ich lernte Xena kennen, noch bevor sie zu euch Amazonen kam. Sie stand vollkommen unter der Herrschaft ihrer dunklen Seite und doch erkannte ich das Potential in ihr, erkannte, wie wichtig und wertvoll sie für die Welt werden konnte, wenn es ihr nur gelänge, die Fesseln aus Zorn und Hass zu zerreißen, die sie umgaben. Ich konnte ihr damals zwar einen Weg zeigen, doch war sie noch nicht so weit, ihn auch zu gehen. Erst viel später, als der Hass in ihr ausgebrannt war, erkannte sie, dass ihre Seele sich nach etwas anderem sehnte, als die Zerstörerin von Nationen zu sein. Und so änderte sich ihr Denken und Fühlen. Es änderte sich so grundlegend, dass es ihr endlich gestattet wurde, ihre Seelengefährtin zu treffen, Gabrielle, der es bestimmt war, Xena auf ihrem weiteren Weg zu leiten und zu beschützen, auch wenn es lange so aussah, als sei es umgekehrt.“

Ephiny musste lächeln, als sie das hörte.

Als ihr Xena und Gabrielle zum ersten Mal begegnet waren, hätte sie um keinen Preis der Welt glauben können, dass diese tollpatschige kleine Dorfgöre einmal ihre verehrte und geliebte Königin und Freundin werden würde. Und dass sie es war, die Xenas Weg bestimmte.

Aber auch Gabrielle selbst hätte das zu diesem Zeitpunkt nicht geglaubt, denn auch ihre Entwicklung war von dem Weg geprägt, den sie mit Xena gehen würde.

„Gabrielle hat ihr Ziel erreicht,“ sagte Lao Ma. „Sie hat ihre eigene Stärke vollkommen erkannt und sich aus freiem Willen entschieden, ihr Leben mit Xena zu teilen. Doch die Aufgabe der Kriegerprinzessin ist noch nicht beendet. Dieses Leben ist wichtig für sie und wenn sie keine zweite Chance erhält, wird sie viele weitere Leben brauchen um das zu erreichen, was sie in einem einzigen hätte schaffen können. Daher ist es wichtig, dass wir vor den Legathen für sie sprechen.“

Ephiny und Cyane hatten aufmerksam zugehört.

„Was du sagst leuchtet ein,“ sagte Cyane. „Aber du sprachst von drei Bedingungen. Welches sind die anderen beiden?“

„Als zweites muss Xenas Leben eine weitreichende Bedeutung für das Schicksal der Menschheit haben.“

„Das dürfte wohl die am leichtesten zu erfüllende Bedingung sein,“ sagte Ephiny lächelnd.

„Da magst du recht haben,“ entgegnete Lao Ma, „doch dafür ist die dritte umso schwerer.“

„Die da wäre?“ fragte Cyane.

„Sie muss sich dieser Chance würdig erweisen, indem sie drei Aufgaben erfüllt.“

„Und was soll daran so schwierig sein?“

„Sie kann sich diesen Aufgaben nur als lebendiger Mensch stellen. Und das ist sie nicht mehr.“

„Und die Alternative?“ wollte Ephiny wissen.

Lao Ma sah sie fragend an.

Cyane seufzte.

„Lao Ma, du wärst nicht hier um uns zu fragen, wenn es für die dritte Bedingung nicht eine Alternative gäbe.“

Die weise Kriegerin lächelte.

„Es gibt sogar zwei. Und unsere einzige Hoffnung ist, dass sie sich finden und zusammenhalten. Denn nur gemeinsam können sie es schaffen.“

Kapitel 4

Traurige Botschaften

Nach zehn Tagen auf hoher See hatten Gabrielle und Aphrodite ihr Ziel fast erreicht. Gabrielle hatte ihre Trauer zwar noch nicht überwunden, die gemeinsame Zeit mit ihrer göttlichen Freundin hatte sie jedoch erträglicher gemacht. Abgesehen davon war die Kriegerbardin mehr denn je dazu entschlossen, sich mit den Gegebenheiten nicht abzufinden. Es war nicht das erste Mal, dass Xena aus dem Reich des Todes zurückkehrte und was ihnen früher gelungen war, das musste auch in Zukunft nicht unmöglich sein.

Die blonde Kriegerin hatte zwar noch keinen wirklichen Plan, hoffte aber auf Eves Hilfe, die sie, wenn alles gut ging, bei ihrer Ankunft in Chiang-Hu am frühen Morgen treffen würden.

„Sie ist nirgends zu sehen,“ sagte Gabrielle enttäuscht, als das Schiff den kleinen Hafen anlief.

„Du hast wirklich damit gerechnet, dass sie hier sein würde,“ stellte Aphrodite erstaunt fest.

„Natürlich habe ich das,“ entgegnete die Kriegerbardin ungeduldig. „Eve ist die Botschafterin Elis auf Erden, sie verfügt über besondere Kräfte. Ich habe sie gerufen und diesen Ruf hätte sie eigentlich hören müssen.“

„Wenn du es sagst.“ Aphrodite war nicht ganz überzeugt. Ihr war dieses ganze Botschafterin-von-Eli-Gerede schon immer etwas suspekt gewesen, wenn sie auch, wie sie zugeben musste, Eve recht anziehend fand. Aber das hatte ganz sicher nichts mit ihrer Spiritualität zu tun.

Gabrielle konnte es kaum erwarten, an Land gehen zu können.

Sie hatte tatsächlich fest damit gerechnet, dass Eve sie am Kai stehend erwarten würde und war nun mehr als ein wenig enttäuscht.

„Vielleicht ist sie noch auf dem Weg hierher,“ gab Aphrodite zu bedenken. „Chin ist schließlich groß.“

Dieser Einwand war nicht von der Hand zu weisen.

Die Kriegerbardin runzelte die Stirn, doch dann huschte plötzlich ein Lächeln über ihr Gesicht.

„Dite,“ sagte sie zuckersüß, „du bist doch eine Göttin, oder nicht?“

„Als ich das letzte Mal in den Spiegel sah, war ich es jedenfalls noch,“ entgegnete Aphrodite trocken. „Worauf willst du hinaus?“

In diesem Augenblick wurden sie von lauten Geräuschen, einem heftigen Wortwechsel und dem anschließenden Geklirr von Waffen unterbrochen.

Ein oder zwei Straßen weiter musste gerade eine ziemlich heftige Rauferei begonnen haben.

Gabrielle warf einen missbilligenden Blick in Richtung des Lärms.

„Das hasse ich so an Hafenstädten,“ knurrte sie.

„Das hasse ich an allen Städten,“ erklärte Aphrodite.

„Vielleicht sollten wir mal nachschauen, ob wir helfen können,“ meinte Gabrielle, die sich ihres Heldinnenstatus wieder bewusst wurde.

„Wen meinst du mit „wir“?“ fragte Aphrodite misstrauisch.

Gabrielle seufzte.

 „Was wolltest du eigentlich vorhin sagen?“ fragte die Göttin der Liebe rasch.

„Nun,“ sagte Gabrielle, während sie weiter die Straße hinunter in Richtung des Kampflärms gingen. „du könntest uns doch mit deinen göttlichen Kräften dorthin bringen, wo Eve sich gerade aufhält.“

Die blonde Göttin öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch in diesem Augenblick bogen sie um die Ecke und Aphrodites Blick fiel auf die Kämpfenden.

„Ich glaube,“ sagte sie trocken, „dazu brauchst du meine Hilfe nicht.“

Gabrielle sah die Freundin verständnislos an, doch dann folgten ihre Augen deren Blick und sie erstarrte zur Salzsäule.

Obwohl sich ihr Verstand weigerte, zu glauben, was sie dort sah, nahm sie drei Dinge gleichzeitig in aller Deutlichkeit wahr:

Eve trug wieder eine leichte Rüstung aus Leder und Eisen.

Sie schwang ein gefährlich aussehendes Schwert sehr gekonnt gegen eine Horde Raufbolde, die sie hart bedrängten.

Die halbe Einwohnerschaft feuerte ihre Heldin begeistert an.

Gabrielle hoffte inständig, dass sie sich wenigstens immer noch Eve nannte.

„Das ist die Botschafterin Elis auf Erden?“ fragte Aphrodite, die manchmal das Feingefühl eines Zweihandschwertes besaß.

„Als ich sie das letzte Mal sah, war sie es wenigstens noch,“ knurrte die Kriegerbardin.

Sie hatte sich das Wiedersehen mit der Tochter ihrer Geliebten ein wenig anders vorgestellt.

Eve sah während des Kampfes kurz hoch um zu sehen, ob die Neuankömmlinge, die sie aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte, eventuell Verstärkung für die Horde Banditen war.

Als sie Gabrielle erkannte, erstarrte sie mitten in der Bewegung, was einer ihrer Angreifer nutzte, um ihr einen gewaltigen Fausthieb zu versetzen, der sie rückwärts taumeln ließ.

Eve ordnete unverzüglich ihre Prioritäten neu, entwaffnete zwei ihrer Gegner, die daraufhin sofort die Flucht ergriffen, zwang einen dritten mit einem gewaltigen Drehtritt in den Unterleib in die Knie und packte zu guter Letzt die beiden Übriggebliebenen am Kragen und knallte ihre Köpfe zusammen, dass man die Knochen krachen hören konnte.

Eve sah sich um, doch keiner der Horde schien mehr in Kampflaune zu sein.

Die Dorfbewohner begannen, wild in die Hände zu klatschen und zu jubeln.

Eve warf einen scheuen Blick auf Gabrielle, die nichts dergleichen tat, sondern mit verschränkten Armen und finsterem Blick dem Geschehen folgte.

Eve holte tief Luft.

Das war dumm gelaufen.

Sie hatte mit ihrer Mutter und vor allem mit Gabrielle in Ruhe reden, ihnen vorsichtig und schonend die Veränderungen erklären wollen, die in den letzten Monaten mit ihr vorgegangen waren.

Vor Xenas Reaktion hatte sie sich dabei am wenigsten gefürchtet.

Die Kriegerprinzessin hatte einmal gesagt, dass die Frauen in ihrer Familie ihr Schicksal selbst bestimmten. Sie würde Eves Handlungsweise und ihre Beweggründe besser verstehen, als jeder andere.

Bei Gabrielle war sie sich da nicht so sicher.

Und keineswegs hatte sie gewollt, dass die Frau, deren Meinung ihr nach der ihrer Mutter am meisten bedeutete, einen Schnellkurs in punkto Persönlichkeitsentwicklung bekam.

Aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Eve konnte lediglich versuchen, den Schaden so gut es ging zu begrenzen.

Sie wurde sich plötzlich bewusst, wie die johlende Menge auf Gabrielle wirken musste und sie hob rasch beide Hände.

„Seid ruhig!!!“ rief sie. „Hört mich an!!!“ 

Für Eve dauerte es eine kleine Ewigkeit, bis die Leute um sie herum endlich schwiegen und sie gespannt ansahen.

„Diese Männer werden euch nicht wieder belästigen,“ sagte Eve mit fester Stimme. „Aber ihr müsst lernen euch selbst gegen die zu wehren, die euch bedrohen. Es wird nicht immer jemand wie ich hier sein, der für euch kämpft.“

Eve hätte gern noch mehr gesagt über Eigenverantwortlichkeit und Selbstbewusstsein, doch sie war sich der Blicke Gabrielles bewusst, die sich wie glühende Lanzen in ihren Rücken zu bohren schienen und daher beschloss sie, den Vortrag, den sie üblicherweise nach einer solchen Aktion auf die eine oder andere Art zu halten pflegte, auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.

Aphrodite verfolgte das Schauspiel mit wachsendem Vergnügen, was sie vor Gabrielle jedoch klugerweise verbarg.

Von der Kriegerbardin unbemerkt zwinkerte sie Eve zu.

Ihrer Aufmerksamkeit war nicht entgangen, dass die einstige Botschafterin keinen ihrer Gegner getötet, ja nicht einmal mehr als nötig verletzt hatte. Insoweit war sie noch immer meilenweit von der Frau entfernt, die sie einmal gewesen war. Aphrodite war allerdings nicht sicher, ob Gabrielle das genau so sehen würde.

Tatsächlich hatte Gabrielle es bemerkt, doch im Moment war sie nicht in Stimmung für feine Unterschiede. Für sie war der Status einer göttlichen Botschafterin einfach nicht mit einer Wirtshausrauferei zu vereinbaren und wenn sich auch noch so edle Motive dahinter  verbergen mochten.

Die Kriegerbardin und die Botschafterin standen sich schweigend gegenüber, während die Spannung ins Unermessliche zu wachsen drohte.

Diesen Augenblick suchte Aphrodite sich aus um eine ihrer berühmten Fehlentscheidungen zu treffen.

In dem Versuch, die Situation etwas zu entschärfen, trat sie zu Gabrielle und sagte mit ihrem unschuldigsten Lächeln: „Na ja, sie mag sich zwar für eine Botschafterin Elis etwas ungewöhnlich benehmen, aber ihre Kampftechnik ist hervorragend, das musst du doch zugeben.“

Gabrielles Kopf bewegte sich langsam in Aphrodites Richtung bis sie die Freundin vollkommen im Blick hatte. 

„Nun.....nun.... ja,“ begann die Göttin der Liebe zu stottern, „ich meine... ich dachte... ja...nur.“

Gabrielle wandte sich wieder der Tochter ihrer Liebsten zu.

„Als ich dich das letzte Mal sah, hast du von Frieden und Liebe gesprochen,“ sagte sie kalt, „und jetzt gibst du den Höhepunkt in einer Wirtshausschlägerei. Was ist passiert, Eve, dass du so tief fallen konntest?“

Diese unerwartet harten Worte trafen die Botschafterin wie ein Schlag ins Gesicht.

„Mit welchem Recht verurteilst du mich, ohne mich angehört zu haben?“ sagte sie mit schneidender Stimme.

 „Mit welchem Recht?“ entgegnete Gabrielle. „Eve, du bist die Gesandte Elis auf Erden. Du bist hier, um seine Botschaft der Liebe zu verbreiten.“

„In einem gebe ich dir recht,“ stimmte Eve zu, „ich bin hier um eine Botschaft zu verbreiten. Aber vielleicht hat sich mein Horizont inzwischen erweitert.“

„Na, da bin ich aber sehr neugierig!“

Eve seufzte. Sie wollte nicht mit Gabrielle streiten.

„Gabrielle, bitte, ich liebe dich wie eine Schwester und deine Meinung ist mir mehr als wichtig. Es tut mir weh wenn du so hart über mich urteilst, ohne meine Beweggründe zu kennen. Ich bitte dich, hör mich in Ruhe an. Dann kannst du immer noch entscheiden, ob du in Zukunft noch stolz darauf bist, Eve, die Tochter Xenas deine Freundin zu nennen.“

Xena!!!!!

Die Erwähnung des Namens ihrer verlorenen Geliebten ließ Gabrielle mit einem Mal bewusst werden, wie unmöglich sie sich gerade benahm.

Hatte sie denn ganz vergessen, weshalb sie hierher gekommen war?

Eve war hier, sie hatte ihren, Gabrielles Ruf gehört und hatte nicht gezögert in diese abgelegene kleine Hafenstadt zu kommen, nur um sie zu treffen. 

Die Kriegerbardin hatte sich so sehr gewünscht mit Eve zu reden, dem einzigen Menschen auf der Welt, der ihre Trauer voll und ganz verstehen und teilen würde.

Und jetzt stand sie hier und benahm sich wie ein Kind, dem man ein Spielzeug weggenommen hatte.

Was würde Xena sagen, wenn sie ihre Gefährtin so sehen könnte?

Dieser Gedanke ließ Gabrielles Zorn auf der Stelle verschwinden.

Eve bemerkte den Stimmungswandel und atmete auf.

Rasch ging sie auf Gabrielle zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie mit liebevollem Blick an.

„Ich freue mich so sehr, dich zu sehen,“ sagte sie. „Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass du mich verstehst. Aber wo ist meine Mutter? Ist sie noch auf dem Schiff?“

„Auf dem Schiff?“ Die Kriegerbardin sah Xenas Tochter fassungslos an. Konnte es sein, dass Eve nur einen Teil ihrer Nachricht aufgefangen hatte?

.Eve musterte ihre Freundin besorgt.

„Was ist denn los, Gabrielle? Du benimmst dich so merkwürdig. Ist irgendetwas mit Xena, ist sie in Schwierigkeiten? Als ich deine Botschaft empfing, habe ich mir schon gedacht, dass ihr vielleicht meine Hilfe bräuchtet.“

Gabrielle versuchte verzweifelt, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.

Es gelang ihr nicht.

„Oh, Eve.....,“ brachte sie noch hervor, dann brach sie weinend in den Armen der Botschafterin zusammen.

„Sie ist tot, Eve,“ schluchzte Gabrielle. „Xena ist tot.“

Eve erbleichte. Wie betäubt über das eben Gehörte hielt sie Gabrielle in den Armen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen

„Nein,“ sagte sie leise, „nein, das ist nicht wahr.“

Und dann konnte auch sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Leise zogen sich die Dorfbewohner, die bis zu diesem Moment dem Geschehen neugierig gefolgt waren, in ihre Häuser und Geschäfte zurück. 

Selbst Aphrodite beschloss, für eine Weile zu verschwinden.

Die Kriegerbardin und die Botschafterin blieben allein auf dem kleinen Vorplatz der Schenke zurück, während die Welt sich diskret abwandte und die beiden in ihrer Trauer allein ließ.

Kapitel 5

Privat Investigations

Aphrodite kehrte auf den Olymp zurück. Gabrielle und Eve würden jetzt einige Zeit für sich allein brauchen um zu reden und das eine oder andere klarzustellen.

Die Göttin der Liebe ließ sich seufzend auf eine ihrer Spielwiesen sinken, die ein Unwissender wohl als Couch bezeichnet hätte. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber sie vermisste Gabrielle jetzt schon. Die Zeit auf dem Schiff war anstrengend, aber auch sehr schön gewesen.

Nun ja, wenn die Kriegerbardin sie brauchen würde, musste sie nur rufen. Aphrodite würde sich für die Freundin immer Zeit nehmen.

Sie überlegte, ob sie einige ihrer dienstbaren Geister herbeirufen sollte, um sich eine Massage oder ein Bad oder auch beides zu gönnen, aber irgendwie hatte sie keine richtige Lust dazu. Sie überlegte, wie sie sich sonst noch ablenken konnte.

Mit Gesellschaft stand es schlecht auf dem Olymp, seit Xenas „Besuch“ vor mehr als einem Jahr.

Ein Besuch, der die meisten der alten Götter das Leben gekostet hatte.

Einige der niederen Götter und eine Handvoll Halbgötter waren übriggeblieben, doch das nützte Aphrodite wenig, denn die einen wurden von ihren jeweiligen Aufgaben fast ständig vom Olymp ferngehalten, während die anderen ausnahmslos auf der Erde lebten.

Sicher – da gab es noch ihren Bruder Ares, aber der Gott des Krieges war für die Göttin der Liebe eine eher langweilige Gesellschaft, kannte er doch nur zwei Themen über die er oft und gerne sprach, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.

Krieg und Xena.

Ares Vernarrtheit in die Kriegerprinzessin hatte schon zu der einen oder anderen Katastrophe geführt, die zumeist persönlicher Natur waren, gelegentlich aber auch die Belange anderer in Mitleidenschaft zogen.

So zum Beispiel, als Ares das Zünglein an der Waage gespielt und Athene den Sieg über Xena aus den Händen gerissen hatte.

Dieser eine Moment hatte nicht nur das Leben der Götter sondern das Schicksal der Welt verändert.

Aber Aphrodite wäre jede Wette eingegangen, dass Ares das Schicksal der Welt in jenem Augenblick nicht wichtiger als eine zertretene Mücke gewesen war.

Tatsächlich hatte er über seine Beweggründe nie gesprochen, jedenfalls nicht mit seiner Schwester, doch Aphrodite wusste auch so, was ihren Bruder zu seinen Handlungen antrieb.

Sie beide waren Gegensätze und doch aneinander gebunden, zwei Seiten einer Nuss, deren Existenz das Gleichgewicht von Liebe und Hass garantierte.

Aphrodite fragte sich, wie Ares wohl auf die Nachricht von Xenas Tod reagiert hatte. Es stand für sie außer Frage, dass er es längst wusste, er kümmerte sich trotz seiner sich mit schöner Regelmäßigkeit wiederholenden Niederlagen mit einer gewissen Hartnäckigkeit um die Belange der Kriegerprinzessin, wenn er sich auch in letzter Zeit wohlweislich von ihr fern gehalten hatte.

Da die Göttin der Liebe ohnehin nichts besseres zu tun hatte, beschloss sie, ihren Bruder aufzusuchen um zu sehen, in welchem Zustand er sich befand.

Es kostete sie nur Sekunden in seinem Tempel auf dem Olymp zu erscheinen und beinah noch schneller erkannte sie zwei Dinge:

1. Ares war nicht zu Hause.

2. Als er es das letzte Mal gewesen war, schien er in überaus schlechter Stimmung gewesen zu sein.

Aphrodite betrachtete kopfschüttelnd die Verwüstungen um sie herum. Eins musste man ihrem Bruder wirklich lassen – er verstand es meisterhaft, ein richtiges Chaos anzurichten.

Und dieses spezielle Chaos konnte nur einen einzigen Grund haben.

Die Göttin der Liebe überlegte, ob sie ein wenig aufräumen sollte, ihr ausgeprägter Sinn für Ästhetik ließ sie schaudern beim Anblick eines Raumes, in dem es aussah, als habe Boreas mit seinem Gefolge wochenlang eine wilde Party gefeiert.

Gedankenverloren ging sie durch den Tempel, hob hier und da ein Teil des zerbrochenen und zertrümmerten Inventares auf und ließ es achselzuckend wieder fallen.

Sinnlos – hier hätte ein ganzes Heer dienstbarer Geister nicht mehr helfen können.

Ihr Blick fiel auf ein Schwert, das neben einem großen Gemälde bis zum Heft in die Wand gerammt worden war.

Das Bild zeigte Xena, die Kriegerprinzessin.

Doch war es nicht die Xena, die Gabrielle liebte, sondern die Xena, die Ares einstmals so ergeben gewesen war.

Aphrodite seufzte.

Auf seine Art liebte Ares die Kriegerprinzessin wohl wirklich, doch hatte seine Art mehr mit Besitzergreifung denn mit Aufopferung zu tun. Abgesehen davon, dass die Xena, der er nachtrauerte, schon lange nicht mehr existierte.

Aphrodite wusste besser als jeder andere, wie sehr die Liebe einen Menschen sehend, aber auch blind machen konnte. Doch Ares versetzte sogar sie mit seiner permanenten Weigerung die Nichtexistenz von Xenas Liebe zu ihm zu akzeptieren immer wieder in Erstaunen.

Sie begann sich Sorgen zu machen, wo er jetzt wohl sein und was er tun mochte.

Es wäre keineswegs ungewöhnlich für ihn, aus Zorn oder Kummer oder beidem einen Krieg gewaltigen Ausmaßes unter den Menschen anzuzetteln, einfach nur um sich abzulenken.

Aphrodite konnte verstehen, dass jeder auf seine Weise mit seinen Gefühlen umgehen musste, aber Ares Art fand sie doch etwas extrem. Zumal grundsätzlich eine Menge Unschuldiger darunter zu leiden hatten.

‚Ich sollte ihn finden und ihm ins Gewissen reden,’ dachte sie.

Doch noch bevor sie sich auf ihren Bruder konzentrieren konnte, um an seinem Aufenthaltsort zu erscheinen, fiel ihr Blick mit einem Mal auf einen am Boden liegenden Gegenstand, der vage Erinnerungen in ihr weckte.

Es waren keine angenehmen Erinnerungen.

Die Göttin der Liebe hielt in ihrem Vorhaben inne, ging auf den Gegenstand zu und hob ihn auf.

Es war eine große schwarze Feder.

Aphrodite jagte ein Schauder über den Rücken als sie sich daran erinnerte, wo sie ein solches Ding zum ersten und letzten Mal gesehen hatte.

Die Erinnerung war nur bruchstückhaft, sie hatte sich die Zeit, die sie in Caligulas Bann verbracht hatte, nie ganz ins Gedächtnis zurückrufen können (nicht, dass sie dies bedauerte!), doch für Sekunden stieg in ihrem Gedächtnis das Bild eines hochgewachsenen, kräftigen Mannes auf, mit riesigen schwarzen Flügeln auf dem Rücken und einem Schwert in den Händen, das er hoch über seinem Kopf hielt.

‚Michael,’ dachte sie, ‚dieser verfluchte Erzengel! Was um alles in der Welt hat der in Ares’ Tempel verloren?’

Michael hatte versucht sie zu töten und wären Gabrielle und Xena nicht gewesen – es wäre  ihm auch gelungen.

Mit Schrecken erinnerte sie sich an die kalten Augen, den harten Zug um den Mund und das unbarmherzige Schwert in seinen Händen.

Michael gab vor, einem Gott des Friedens zu dienen, obwohl die Dinge, die er tat, alles andere als friedlich waren. Aber vermutlich war er eben der Charge, der die Drecksarbeit erledigte für die sich die Herrschaft zu schade war.

Aphrodite drehte und wendete die Feder in ihren Händen hin und her.

Sie war aufs tiefste besorgt, dass dieses skrupellose Wesen, dass sich selbst einen Erzengel nannte, ihren Bruder hier aufgesucht und ihm wer weiß was ins Ohr geflüstert hatte.

Über eins war sie sich damals mit Xena und Gabrielle einig gewesen: Michael verfolgte abgesehen von seinem „göttlichen Auftrag“ auch höchst eigene, mehr als undurchsichtige Ziele. Sogar Eve hatte nichts dagegen eingewandt, wäre sie doch selbst fast ein Opfer von Michaels Intrigenspiel geworden.

„Was hat der Mistkerl hier gewollt?“ sagte Aphrodite zu sich selbst. „Wenn ich doch nur wüsste....“

Und in diesem Moment fiel ihr etwas ein.

Sie hatte doch eine Möglichkeit, es herauszufinden.

Von den vielen Spiegeln, die ihren eigenen Tempel zierten, gab es den einen oder anderen, der mehr konnte, als nur das Bild des Betrachters wiederzugeben.

Den Spiegel, an den Aphrodite jetzt denken musste, war ein Geschenk ganz besonderer Art von einer Elfenkönigin aus dem fernen Irland gewesen.

Benutzte man ihn in einem Raum, der von starken Gefühlen in jüngster Vergangenheit geprägt worden war, dann zeigte er die Ereignisse, die damit einhergegangen waren.

Aphrodite hatte ihn am Anfang des öfteren benutzt, doch  nach und nach das Interesse daran verloren.

Jetzt gewann das Geschenk mit einem Mal wieder an Bedeutung und sie beeilte sich, es zu holen.

Eine Viertelstunde später war sie mit dem Spiegel und der Überlegung zurück, ob es wirklich sinnvoll war, eine zwei mal drei Meter große Truhe voller Spiegel in ihrem Tempel aufzubewahren. Doch damit würde sie sich später beschäftigen.

Sie hielt das viereckige, etwa fünfzig Quadratzentimeter große magische Objekt so vor sich, dass sie bequem hineinblicken konnte und konzentrierte sich dann auf das, was sie zu sehen wünschte.

Es dauerte nur Sekunden, bis der Spiegel zum Leben erwachte.

Das erste, was Aphrodite sah, war ihr Bruder, der sich schwer atmend inmitten der eben angerichteten Zerstörung auf sein Schwert lehnte. Sein Blick fiel auf Xenas Bild und in einem letzten Anfall von Zorn und Trauer riss er die Waffe hoch. Für einen Moment sah es so aus, als würde er es dem Abbild seiner Angebeteten ins Herz stoßen, doch stattdessen trieb er die Klinge nur bis zum Heft in die Wand.

Mit dieser letzten Aktion schien auch der Rest von seiner Kraft verbraucht zu sein und er sank in die Knie, nur mühsam ein Schluchzen unterdrückend.

Aphrodite war ein wenig unangenehm zumute.

Ihr Bruder war nicht der Gott, der andere gern Zeuge von Emotionen werden ließ, die er selbst als Schwäche verurteilte. Einen kurzen Moment lang hatte Aphrodite fast ein schlechtes Gewissen, doch dann dachte sie an Michael und mit neuer Entschlossenheit verfolgte sie weiter die Geschehnisse, die der Spiegel ihr zeigte.

Tatsächlich erschien kurz darauf die bekannte Gestalt des Erzengels, der mit zusammengefalteten Flügeln und arrogantem Grinsen den am Boden knienden Gott des Krieges betrachtete.

Ares hatte sich in seinem Zorn erst auf ihn stürzen wollen, als er seiner ansichtig wurde, doch dann hatte sich zwischen den beiden ein intensives Gespräch entwickelt.

Aphrodite hatte nicht alles verstehen können, doch eins wurde ihr ganz klar:

Michael war es letztendlich gelungen, Ares Trauer über den Verlust in eine Art Genugtuung zu wandeln. Genugtuung über eine Strafe, die Xena verdiente, hatte sie ihn doch stets nur abgewiesen, gedemütigt und lächerlich gemacht.

Der Erzengel ließ Ares vergessen, wie oft sich Xena ihm gegenüber mehr wie eine Freundin denn als eine Gegnerin verhalten hatte.

‚Was soll das nur?’ fragte sich Aphrodite, während sie mit wachsender Empörung zusah, wie raffiniert der Engel die Gefühle ihres Bruders manipulierte. ‚Was hat er davon, Ares so zu beeinflussen?’

Doch das wurde kurze Zeit später offenbar, als Michael von den Legathen des Schicksals zu sprechen begann.

Aphrodite lauschte mit wachsender Erregung.

Es gab also eine Chance für Xena!!!!

Oh, wie glücklich würde Gabrielle darüber sein, wenn sie ihr das erzählte.

Doch als die Göttin der Liebe weiter zuhörte, bildeten sich tiefe Falten auf ihrer makellosen Stirn, als die Freude über diese unerwartete Möglichkeit der Empörung über Michaels Pläne wich.

Lao Ma hatte Ephiny und Cyane für ihre Eingabe gewinnen können. Und nun suchte Michael zwei Mitstreiter, um zu verhindern, dass die Legathen ihre Zustimmung gaben. Einen hatte er bereits gefunden. Eine Frau, die nur allzu bereit war, sich auf welche Weise auch immer an ihrer Erzfeindin zu rächen: Alti, die dunkle Schamanin, Inbegriff des Bösen in der Magie.

Und Ares sollte nun der Dritte im Bunde sein.

Aphrodite musste hilflos zusehen, wie der Gott des Krieges schließlich zustimmte und gleich darauf mit Michael verschwand.

Die Göttin der Liebe ließ den Spiegel sinken.

Wie lange mochte es her sein, dass Michael hier aufgetaucht war? Anhand der Verwüstungen konnte sie nicht feststellen, wie viel Zeit vergangen war, der Raum mochte schon seit Tagen so aussehen. Andererseits war Ares offensichtlich noch nicht von seiner Reise zurückgekehrt.

Aphrodite seufzte tief.

Sie hatte keine Wahl.

Wenn sie verhindern wollte, das ihr Bruder mal wieder eine große Dummheit beging und Gabrielle noch mehr Leid zugefügt wurde, dann musste sie jetzt sofort handeln.

Also dachte sie nicht weiter darüber nach, konzentrierte sich auf Ares und verschwand im gleichen Augenblick.

„Nun, da alle gesprochen haben, ist es an der Zeit eine Entscheidung zu treffen,“ sagte der Anführer der Legathen. Es konnte durchaus auch eine Anführerin sein, so genau war das nicht zu erkennen. Die weiten Gewänder, die schweren, das Gesicht verbergenden Kapuzen und die androgynen Stimmen ließen keinerlei Rückschlüsse auf das Geschlecht zu.

Ephiny hielt den Atem an, die Spannung wurde fast unerträglich.

Sie wusste, dass es den anderen beiden ebenso ging, obwohl man es zumindest Lao Ma absolut nicht anmerkte. Es war erstaunlich, wie gut sich die Frau aus Chin unter Kontrolle hatte, ganz im Gegensatz zu den impulsiven Amazonen. Doch selbst Cyane hatte auf Altis spätere Provokationen mit nichts anderem als kalte Verachtung reagiert. Sie wollte Xenas Chance nicht vertun, indem sie vor den Legathen ihren Privatkrieg mit der Schamanin austrug.

Ephiny musste zugeben, dass die Gegenseite durchaus nicht unerhebliche Argumente gebracht hatte, die gegen eine zweite Chance für Xena sprachen, doch Lao Ma hatte den Advocatus Diaboli gespielt und jedes einzelne geschickt zerpflückt.

Dennoch konnte Ephiny nicht sagen, wie die Legathen entscheiden würden, diese seltsamen Entitäten waren nicht im mindesten einschätzbar.

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Anführern der Legathen, als dieser erneut zu sprechen begann.

„Beide Seiten haben ihre Argumente vorgetragen und beide Seiten waren es wert gehört zu werden. Eine Entscheidung fällt hier nicht leicht. Die Verdienste der Kriegerprinzessin sind hoch und ihr Wert für die Welt groß, doch auch ihre dunklen Taten dürfen nicht außer Acht gelassen werden und die Gefahr, dass sie in ihre alten Gewohnheiten zurückfällt, darf nicht ignoriert werden.“

Ephiny hielt den Atem an. Das klang gar nicht gut. Schon sah sie aus den Augenwinkeln, wie  ein siegessicheres Lächeln auf Michaels Gesicht erschien.

„Drei sprachen für sie, drei gegen sie.“ fuhr der Legath fort. „Findet sich noch ein vierter für die eine oder andere Seite, dann soll die Sache entschieden sein.“

Das Lächeln verschwand aus Michaels Gesicht.

Ephiny und Cyane wechselten einen verwirrten Blick.

„Ein Vierter? Heißt das, wir müssen noch jemanden finden, der für Xena spricht?“

„Wir oder die, so habe ich es verstanden,“ sagte Cyane seufzend und wandte sich dann an Lao Ma: „Und was nun, große Weise aus dem Morgenland?“

Doch noch ehe Lao Ma antworten konnte, noch ehe Michael seinen Protest anmelden konnte, klang eine helle Stimme durch den Raum:

„Wenn es weiter nichts ist, können wir ja zur Abstimmung schreiten!“

Und vor den erstaunten Augen aller Anwesenden, materialisierte Aphrodite, Schwester des Ares und Göttin der Liebe vor der Versammlung der Legathen.

„Aphrodite!!! Was hast du hier verloren?!“ fuhr Ares wütend auf.

Die Göttin würdigte ihn keines Blickes.

Sie wandte sich direkt an die Legathen.

„Von ganzem Herzen und voller Überzeugung spreche ich für eine zweite Chance für Xena die Kriegerprinzessin, meine Freundin, meine Retterin und meine erste Wahl für eine Hoffnungsträgerin dieser Welt. Eure Entscheidung war, dass ein vierter Fürsprecher gefunden werden muss. Hier bin ich und ich bitte euch nun, meiner  Freundin zu gewähren, was sie verdient.“

Und während Ephiny vor Freude Cyanes Hand fast zerdrückte, Lao Ma entgegen ihrer Gewohnheit, stets ruhig zu bleiben übers ganze Gesicht strahlte und sich Michael und Ares vor Zorn rot verfärbten, während Alti wachsbleich geworden war, nickten die Legathen Aphrodite zu und entschieden den Fall zu Xenas Gunsten.

Kapitel 6

Das Recht auf Entscheidung

Die Sonne war eben aufgegangen, ihre ersten zaghaften Strahlen ließen die Meeresoberfläche glitzern.

Gabrielle und Eve saßen zusammen an einer abgelegenen Stelle des Strandes und schienen es kaum zu bemerken, so sehr waren sie noch immer in ihr Gespräch vertieft.

Die Botschafterin ließ sich in allen Einzelheiten berichten, was in Japan geschehen war und Gabrielle hatte nichts ausgelassen.

Sie war über sich selbst erstaunt, dass es ihr gelungen war, während ihrer Erzählung nicht ein einziges Mal von ihren Gefühlen übermannt zu werden, doch schrieb sie das ihrer Fähigkeit als Bardin zu, genug Abstand zu den von ihr erzählten Geschichten aufzubauen. Es ging schließlich nicht an, dass man seine Zuhörer aus der Stimmung riss, indem man selbst seinen Gefühlsausbrüchen nachgab. Ein professioneller Barde beherrschte diese Kunst perfekt und auch Gabrielle hatte sie nie verlernt.

Das kam ihr jetzt zugute.

Eve ihrerseits hatte die Tränen nicht zurückhalten können, als Gabrielle ein Bild von ihrer Mutter malte, das an Lebendigkeit und Intensität nichts zu wünschen übrig ließ. 

Doch hatte sie nicht zugelassen, dass die Kriegerbardin in ihrer Erzählung innehielt oder sie gar abbrach. Sie wollte und musste wissen, was geschehen war.

Und nun war Gabrielle fast am Ende angelangt. Sie beschrieb Xenas Endkampf mit Yodoshi, ihren eigenen Kampf, die Asche Xenas noch rechtzeitig zur Quelle zu bringen, ihren ersten Chakramwurf und dann den traurigen Moment, als Xena sie daran hinderte, sie ins Leben zurückzuholen.

„Vierzigtausend Seelen sind vierzigtausend Seelen,“ sagte Gabrielle seufzend. „Wir konnten sie nicht der Verdammnis überlassen.“

Eve nickte traurig. Sie konnte nachvollziehen welch schwere Entscheidung es für die beiden gewesen sein musste und wie groß ihre Verzweiflung angesichts der Unausweichlichkeit des Verlustes gewesen war. 
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Als Gabrielle den Augenblick beschrieb, als Xenas Geist mit der aufgehenden Sonne verschwunden war, wurde den beiden Freundinnen bewusst, dass eben jetzt die Sonne ebenfalls aufging, über dem gleichen Ozean nur in einem anderen Land.

Und unbewusst griffen sie beide gleichzeitig nach der Hand der anderen, in plötzlicher Furcht, die Gefährtin möge sich ebenso in Nichts auflösen wie die von ihnen beiden so geliebte Kriegerprinzessin.

Für jede von ihnen war die andere das einzige, was ihnen von ihrer Familie geblieben war und mit diesem Bewusstsein war Gabrielle auch bereit, sich Eves Veränderung erklären zu lassen und sich jede Mühe zu geben, sie zu verstehen.

Doch nun musste sie erst die Geschichte zu Ende bringen.

Ohne Eves Hand loszulassen erzählte Gabrielle vom letzten Mal, als Xena mit ihr gesprochen hatte, von dem Augenblick auf dem Schiff, als sie erneut verschwand und nicht wiedergekehrt war.

Die Tage, die darauf folgten beschrieb sie nicht zu deutlich. An die Verzweiflung und Dunkelheit in ihrer Seele erinnert zu werden, war mehr, als sie im Augenblick ertragen konnte.

„Wäre Aphrodite nicht gekommen, ich weiß nicht, was ich in jener Nacht getan hätte,“ sagte die Kriegerbardin wahrheitsgemäß.

Eve nickte nur voller Mitgefühl, sie war weit davon entfernt, Gabrielle zu verurteilen.

Schließlich endete die Erzählung mit ihrer Ankunft in Chiang-Hu.

Und mit Gabrielles Hoffnung, den Kampf um ihrer Geliebte noch nicht aufgeben zu müssen.

Die Kriegerbardin und die Botschafterin schwiegen daraufhin eine Weile, beide in ihre eigenen Gedanken versunken, die doch gar nicht so weit voneinander entfernt waren.

Gabrielle fühlte sich wohl in Eves Gegenwart, auch wenn es da noch das eine oder andere zu klären geben würde. Obwohl die Kriegerbardin Eve rein zeittechnisch gesehen, 25 Jahre voraus hatte, stand sie Eve doch eher als eine Schwester und Freundin, denn als Tante oder gar Mutter gegenüber. Im Grunde konnte man diese 25 Jahre, die sie und Xena durch Ares Eingreifen in einer Eishöhle hoch in den Bergen verbracht hatten, keineswegs als Jahre des Lebens und der Erfahrung werten, es war vielmehr eine Auszeit gewesen, eine Auszeit, die es ihr nunmehr ermöglichte, mit Xenas Tochter auf einer ganz anderen Ebene umzugehen, als es normalerweise der Fall gewesen wäre. 

Gabrielle dachte an den Moment am Tag zuvor, als sie Eve inmitten des Kampfes vor dem Wirtshaus wiedergesehen hatte.

Sicher, im ersten Augenblick war es ein Schock gewesen und doch.....

Die Kriegerbardin musste sich eingestehen, dass mit diesem Anblick auch ein Gefühl der Vertrautheit einhergegangen war, hatte sie doch Xena unzählige Male in einer solchen Situation erlebt und Eves Art zu kämpfen kam der ihrer Mutter ziemlich nahe.

Vielleicht war eher in diesem Gefühl die Ursache für ihre zunächst so harte Reaktion zu suchen.

Gabrielle wurde klar, dass sie jetzt wirklich wissen wollte, was die Gefährtin so verändert hatte, nicht um sie zu verurteilen, sondern aus ehrlichem Interesse.

„Eve....,“ begann sie.

„Ich weiß,“ unterbrach sie die Botschafterin, „ich schulde dir noch eine Erklärung.“

„Du schuldest mir gar nichts,“ entgegnete die Kriegerbardin. „Und ich möchte mich auch für mein Verhalten entschuldigen. Auch wenn die Situation etwas unerwartet war, hätte ich doch ein wenig mehr Vertrauen zu dir haben müssen.“

Eve lächelte.

„Schon gut, ich verstehe das. Und es genügt mir, dass du mir dein Vertrauen jetzt zeigst. Bist du bereit für eine ausführliche Erklärung?“

„Ich bitte darum,“ sagte Gabrielle und erwiderte Eves Lächeln, „und dass du mir ja nichts auslässt!“

„Ich hatte sehr viel Zeit zum Nachdenken auf meinem Weg nach Chin,“ begann Eve, „mehr Zeit als ich es je hatte seit meiner, na ja, Berufung zur Botschafterin. Alles ging so schnell damals, erst der Kampf gegen meine Mutter, dann Elis Worte, die alles veränderten, meine Schuldgefühle als ich meine Fehler erkannte. Ich habe mich in die Rolle als Botschafterin hineingefunden, weil es von mir erwartet wurde und weil ich glaubte, keine Wahl zu haben, nachdem mein Leben erst einen so dunklen Verlauf genommen hatte.

Doch dann begann ich zu beobachten. Und was ich sah und erkannte, gefiel mir gar nicht.“

„Der Weg der Liebe ist nicht einfach,“ warf Gabrielle ein, die sich nur zu gut an ihre eigenen Erfahrungen in dieser Richtung erinnerte.

„Er ist nicht nur nicht einfach,“ sagte Eve, „er ist sogar unmöglich. Zumindest für normale menschliche Wesen. Der Weg der Liebe ist ein Idealbild, ein Weg den Propheten zu gehen imstande sind und Menschen, deren Bewusstsein eine Stufe erreicht hat, von der ein einfacher Mensch nicht einmal träumt. Du magst jetzt einwenden, dass ich als Prophetin für diese Menschen ein Vorbild sein sollte, indem ich selbst diesen Weg gehe, aber ich habe mittlerweile erkannt, dass der Abstand zwischen den Entwicklungsstufen für die meisten Menschen einfach zu groß ist. Du kannst einem Menschen, der noch nie in seinem Leben einen Meißel gehalten hat, nicht die Kunst der Bildhauerei vermitteln, indem du vor seinen Augen die wunderbarsten Kunstwerke erstellst. Du wirst ihm auf diese Weise viel eher sein Selbstvertrauen nehmen, da er glauben wird, selbst niemals eine solche Kunstfertigkeit erreichen zu können.“

Gabrielle dachte einen Augenblick darüber nach.

„Du meinst, wenn du jemandem etwas Großes vermitteln willst, dann musst du im Kleinen anfangen?“

„Ganz genau,“ stimmte Eve zu, froh, dass Gabrielle ihr so gut hatte folgen können.

„Und womit wolltest du in deinem speziellen Fall anfangen?“

„Mit dem, was meine Mutter schon immer gewusst hat. Die Menschen müssen lernen an sich selbst zu glauben, an ihre eigenen Fähigkeiten, an die Möglichkeit über sich selbst und vor allem ihren Vorstellungen von ihrem „Selbst“ hinauszuwachsen. Erst dann werden sie sich verändern können. Und die wenigsten werden das in einem einzigen Leben schaffen.“

„Und worin siehst du deine Aufgabe?“

„Ganz sicher nicht darin, ihnen einen Weg zu zeigen, den sie noch gar nicht gehen können. Ich möchte vielmehr ihr Bewusstsein wecken. Das Bewusstsein für das Göttliche in ihnen selbst, das Göttliche in allem was existiert.

Und ich möchte mich nicht mehr benutzen lassen, nicht von der einen und nicht von der anderen Seite.“

Der letzte Satz ließ Gabrielle aufhorchen.

„Benutzen lassen? Meinst du damit, du hast dich von Eli benutzt gefühlt?“

Eve seufzte.

„Es ist schwer zu glauben, ich weiß, Eli gehört schließlich zu den Guten,“ sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. „Aber ist es nicht letztendlich so, dass auch er mich ebenso für seine Zwecke eingebunden hat, wie Ares? Sicher, seine Motivation war eine andere und seine Ziele viel edler und akzeptabler, aber letztendlich läuft es auf das Gleiche hinaus. Beide haben mich benutzt.“

Das war ein ziemlich dicker Brocken für Gabrielle und entsprechend schwer hatte sie daran zu schlucken.

Eve sah den inneren Kampf und schüttelte den Kopf.

„Keine Sorge, ich erwarte nicht, dass du mir da zustimmst. Ich weiß, wie nahe ihr euch gestanden habt, du und Eli und es ist ja auch keineswegs so, dass ich ihn verurteile. Ich verehre ihn immer noch und habe Hochachtung vor seinem Weg und seinen Zielen ebenso wie für die Selbstlosigkeit, mit der er sich für die Menschen eingesetzt hat. Aber ich möchte meinen eigenen Weg gehen, meine eigenen Gedanken haben und meine eigenen Ziele verwirklichen so gut ich es kann.“

Gabrielle kämpfte noch immer mit sich, hin- und hergerissen zwischen Verständnis für Eve und Loyalität zu Eli, ihrem alten Freund.

„Und wie genau sehen deine Ziele aus?“ fragte sie schließlich.

„Den Menschen ein Vorbild sein, aber eins, dem sie nacheifern können. Ich will ihnen zeigen, was es heißt, Verantwortung für sich und andere zu übernehmen und das schließt mit ein, dass man die Dinge und Menschen verteidigen darf, die einem wertvoll sind.“

„Womit wir wieder bei dem Kampf beim Wirtshaus sind,“ stellte Gabrielle fest.

„Diese Männer haben das Dorf jahrelang terrorisiert. Sie forderten von Jahr zu Jahr mehr Tribut einzig und allein dafür, dass sie ihre Zerstörungswut nicht an den Dorfbewohnern und ihrem Hab und Gut ausließen. Was hätte ich diesen Menschen erzählen sollen? In Liebe alles zu ertragen?“

Gabrielle hatte für einen Augenblick das Gefühl, sie höre nicht Eve, sondern deren Mutter reden. Xena hätte ihre Tochter problemlos verstanden, ja, sie wäre sogar stolz auf sie gewesen.

Und was war mit ihr, Gabrielle? Was fühlte sie bei Eves Worten?

„Was du sagst, macht Sinn,“ sagte sie schließlich. „ich sollte es eigentlich verstehen können, bin ich doch jahrelang mit einer Frau durchs Land gezogen, die ebenso dachte und handelte wie du jetzt. Weshalb sollte ich dich für etwas ablehnen, für das ich sie geliebt habe und immer noch liebe?“

Eve hielt den Atem an. Auf soviel Verständnis hatte sie nicht zu hoffen gewagt.

„Dann bist du einverstanden mit dem Weg, den ich gewählt habe?“ fragte sie vorsichtig.

„Hast du mir nicht gerade erklärt, dass du keinerlei Einverständnisse mehr brauchst?“ war Gabrielles trockene Antwort.

Eve seufzte innerlich. Zu früh gefreut.

„Gabrielle.....“ begann sie, doch die Kriegerbardin lächelte schon wieder.

„Nein, lass nur, ich versteh schon, was du meinst. Eve, du bist nicht nur die Tochter meiner Geliebten und der Rest meiner Familie, du bist unabhängig davon für mich auch eine Freundin und Schwester geworden. Es steht mir nicht zu, zu beurteilen, ob deine Entscheidung ein Fehler ist oder nicht. Zumindest für mich ergibt das alles einen Sinn und ich werde dich unterstützen wo ich kann. Doch sag’ mir eins: Wie hat Eli darauf reagiert?“

Eve schwieg.

„Er weiß es doch sicher, oder?“

„Wie könnte er es nicht wissen? Er ist ein göttlicher Prophet!“

„Ja... und...?“

„Begeistert war er nicht,“ sagte Eve schließlich, „aber da ich meine Kräfte noch habe, wird er wohl doch nicht so verständnislos sein, wie ich befürchtet hatte. Allerdings habe ich nichts mehr von ihm gehört, seit er von meiner Entscheidung erfahren hat.“

„Na ja,“ sagte Gabrielle, „auch ein göttlicher Prophet braucht seine Zeit um sich damit abzufinden, dass die Seinen erwachsen werden.“

Eve musste lachen.

„Erwachsen werden!“ wiederholte sie nachdenklich, „Ja, ich denke, so könnte man es nennen. Und es trifft nicht auf mich allein zu.“

Mit diesen Worten legte Eve einen Arm um Gabrielles Schulter und die Kriegerbardin lehnte sich an ihre Freundin.

So saßen sie noch eine ganze Weile, versöhnt mit sich selbst, wenn auch noch nicht mit ihrem gemeinsamen Schicksal, das ihnen einen Menschen genommen hatte, den aufzugeben sie noch nicht bereit waren.

Zwei erwachsene Frauen, stark, unabhängig und bereit ihren Weg gegen alle Widerstände bis zum Ende zu gehen.

Kapitel 7

Kleine Widrigkeiten
„Was fällt dir ein, dich hier einzumischen, Schwester!!“ fuhr Ares Aphrodite an, kaum dass die Legathen ihre Entscheidung verkündet hatten.

„Ich bin eben stets bereit, dich vor Schwierigkeiten zu bewahren,“ gab die Göttin der Liebe ungerührt zurück. „Erklär mir lieber was dich bewegt hat, dieser zu groß geratenen Krähe einen Gefallen zu tun?“

Michael lief vor Zorn dunkelrot an, als er die wenig schmeichelhafte Bezeichnung hörte.

Er machte einen  Schritt auf die streitenden Geschwister zu, doch Aphrodite wandte sich ihm sofort zu und hob drohend die Hand.

„Keinen Schritt weiter, du selbsternannter Heilsbringer, oder ich vergesse mich. Noch einmal wirst du mich nicht so hilflos finden, wie damals, als ich unter dem Bann Caligulas stand. Ich weiß zwar nicht, ob ihr Erzengel eure edleren Teile gebrauchen dürft, aber ich könnte mir vorstellen, dass ihr Verlust auch für euch recht schmerzhaft sein kann!“

Michael erwog diese Drohung und blieb stehen. Aphrodite sah nicht aus, als würde sie scherzen.

Und die Tatsache, dass es ihr soeben gelungen war, seine sorgsam vorbereiteten Pläne fürs erste zu vereiteln zeigte ihm überdeutlich, dass sie jemand war, mit dem man rechnen musste.

Noch einmal würde er sie nicht unterschätzen.

„Schon gut, Aphrodite, ich habe keinen Streit mit dir.“

„Ach, nicht?“ fuhr Aphrodite ihn an. „Hast du nicht gerade versucht eine Freundin von mir für immer der Verdammnis anheimfallen zu lassen? Hast du nicht meinen Bruder beeinflusst, damit er deine kranken Pläne unterstützt? Wenn das kein Fehdehandschuh ist, dann weiß ich auch nicht!“

Michael warf einen raschen Blick in die Runde.

So ziemlich jeder Anwesende hier verfolgte das Geschehen mit großem Interesse und zumindest Cyane, Lao Ma und Ephiny war deutlich anzumerken, wie sehr sie es genossen.

Das alles führte zu nichts, er brauchte Zeit um seine Gedanken neu zu ordnen und zu Plan B überzugehen.

„Denk was du willst, Aphrodite,“ sagte er wegwerfend. „Wir haben verloren, ihr habt gewonnen. Ares, Alti, lasst uns hier verschwinden.“

„Aber....!!“ fuhr Ares auf, doch Alti brachte ihn mit einem Schlag in die Rippen zum Schweigen, dass der Gott des Krieges sich zusammenkrümmte.

„Er hat recht, wir gehen,“ sagte sie mit Nachdruck und obwohl Ares mal wieder überhaupt nichts verstand, schloss er sich seinen Mitverschworenen an.

Noch bevor Aphrodite etwas sagen konnte, verschwanden die drei und ließen nichts zurück als die vage Befürchtung, dass sie in diesem Spiel noch nicht ihren letzten Zug gemacht hatten.

Kaum waren sie fort, sah sich Aphrodite von Cyane und Ephiny umringt, die sie abwechselnd umarmten und ihr versicherten, wie froh sie über ihr Erscheinen in letzter Minute waren.

Lao Ma hielt sich ein wenig abseits, sie neigte nicht zu großen Gefühlsausbrüchen, doch das dankbare Lächeln, das sie der Göttin der Liebe schenkte, sprach Bände.

„Was geschieht jetzt?“ fragte Aphrodite schließlich.

Einer der Legathen antwortete ihr sofort.

„Innerhalb von drei Tagen müssen Xena und die beiden, die die Aufgaben für sie erfüllen wollen vor uns hier erscheinen. Dieser Ring mit unserem Siegel wird euch erlauben, Xena aus dem Totenreich zu holen für die Dauer des Tribunals.“ Ein kleiner silberner Ring materialisierte vor Lao Ma, die ihn sofort an sich nahm.

Und damit verschwanden die Legathen einer nach dem anderen, bis die vier Frauen alleine in der großen Arena standen.

Aphrodite ließ sich erst einmal genau erklären, was es mit diesen Aufgaben und überhaupt mit den Legathen des Schicksals auf sich hatte.

„Gabrielle und Eve zu holen wird kein Problem sein,“ sagte sie, als sie schließlich über alles im Bilde war. „Das werde ich tun. Und Xena kann eine von euch übernehmen. In einem Totenreich findet ihr euch sicher besser zurecht. Nichts für ungut,“ fügte sie hinzu.

„Da gibt es nur leider ein kleines Problem!“ stellte Lao Ma mit der Stimme eines Menschen fest, der alles schon längst gewusst hat.

Cyane sah sie misstrauisch an.

„Wie kommt es, dass ich plötzlich das Gefühl habe, dass du uns von Anfang an etwas verschwiegen hast, Lao Ma?“

„Lass mich raten,“ warf Ephiny trocken ein, „du wolltest uns unseren Enthusiasmus nicht nehmen?“

„Von welchem Problem sprichst du, Lao Ma?“ fragte Aphrodite, die fand, dass man sich immer noch aufregen konnte, wenn man wusste, worum es ging.

„Die Totenreiche sind Welten des Geistes und der Seele. Und in diesen Reichen bestimmen vor allem unsere Vorstellungen, unsere Gedanken, Hoffnungen und Ängste das, was uns dort begegnet,“ begann Lao Ma ihre Erklärung.

„Worauf willst du hinaus?“ fragte Cyane.

„Die Ungeheuer, die Aphrodite gesehen hat,“ fuhr Lao Ma fort. „Die angeblichen Wächter der Unterwelt. Sie existieren nur, weil Xena es will.“

„WAS!!!????“ riefen Ephiny und Cyane wie aus einem Mund.

„Es ist so!“ erklärte Lao Ma mit Nachdruck. „Ich sagte doch, dass Xena ihre Aufgabe noch nicht erfüllt hat. Sie hat so viel getan, um Vergebung zu erlangen und das ist ihr auch gelungen nur bei einer einzigen Person nicht, die sie nach wie vor für das, was sie getan hat, verurteilt und das ist sie selbst.

Xena hat sich noch immer nicht völlig vergeben und daher nahm der Gedanke, es verdient zu haben, auf ewig gestraft zu werden, in der Welt der Geister Form und Gestalt an. Er wurde real. So real, dass Xena gar nicht mehr entkommen will, selbst wenn ihr die Legathen dazu die Möglichkeit bieten.“

„Ich fasse es nicht!!!“ rief Cyane und hob in teils gespielter, teils echter Verzweiflung die Hände gen Himmel. „Und das sagst du uns erst jetzt??!!! Wie sollen wir Xena hierher bringen, wenn sie sich dagegen wehrt?“

„Nicht „wir“,“ korrigierte Lao Ma ungerührt. „Du!“

Cyane starrte die Frau aus Chin an, als wären ihr von einer Sekunde auf die andere ein paar Hörner gewachsen.

„Ich!“ sagte sie schließlich. „Ich, allein!“

Lao Ma nickte ernst.

„Du bist die einzige, die es schaffen könnte,“ erklärte sie. „Ephiny und ich stehen ihr zu nahe und Gabrielle und Eve können als Lebende nicht ins Reich der Toten. Abgesehen davon, dass die Gefühle der beiden viel zu tief sind. Sie würden die falschen Entscheidungen treffen und dann wäre alles verloren.“

Cyane war noch nicht ganz überzeugt. 

„Und was macht dich glauben, ich würde das nicht tun?“

„Du schätzt die Kriegerprinzessin, aber ihr standet euch nie nahe. Du allein wirst genug Härte und Objektivität aufbringen, um das zu tun, was richtig ist.“

Cyane gab es nur ungern zu, aber Lao Ma schien mit ihrer Beurteilung nicht falsch zu liegen.

„Tja, da bleibt mir ja wohl keine Wahl,“ sagte sie widerstrebend. „Irgendwelche guten Ratschläge von dir?“

„Zeit und Raum haben in einem Totenreich keine Bedeutung, aber das weißt du ja. Du wirst dich also nicht darüber sorgen müssen, die Frist von drei Tagen nicht einhalten zu können. Was dir gelingen muss, ist, Xena davon zu überzeugen, dass ihr Geist das selbstgewählte Gefängnis verlassen kann. Aber das wird nicht einfach sein. Sie wird nicht einmal wissen, wer du bist.“

„Gibt es auch eine gute Nachricht?“ fragte Cyane ironisch.

„Ja,“ sagte Lao Ma, „die gibt es. Wir schicken ihr die Beste.“

Nun musste Cyane doch lächeln. Sie nahm den Ring den Lao Ma ihr reichte und streifte ihn mühelos über den Mittelfinger der rechten Hand.

„Eigentlich hatte ich mich auf eine ruhige Ewigkeit gefreut,“ wandte sie ein.

„Ruhe ist überbewertet,“ stellte Lao Mao ungerührt fest.

„Da magst du recht haben,“ stimmte Cyane ihr zu und dann schloss sie die Augen, um sich auf Xena und das japanische Totenreich zu konzentrieren.

Einen Wimpernschlag später, war die Amazonenkönigin aus der Arena verschwunden.

„Viel Glück, Cyane,“ murmelte Ephiny, ein wenig traurig, dass sie ihre Freundin nicht begleiten konnte.

„Kein Grund zur Trauer,“ sagte Lao Ma, die in den Seelen der Amazonen zu lesen schien, wie in einem Buch. „Warum begleitest du nicht Aphrodite auf ihrem Weg zu Eve und Gabrielle? Aber seid auf der Hut, ihr beiden. Ich glaube kaum, dass unser dunkles Triumvirat seine Hoffnungen auf einen Sieg schon aufgegeben hat.“

„Haben wir auch nicht angenommen,“ pflichtete Ephiny ihr bei. „und was tust du, während wir fort sind?“

„Ich will sehen, ob ich Cyane von hier aus helfen kann. Sie hat von uns allen die schwerste Aufgabe.“

Nachdem Aphrodite und Ephiny sich aufgemacht hatten, Gabrielle und Eve zu holen, blieb Lao Ma noch eine ganze Weile in der Arena stehen und lauschte auf etwas, das kein anderer außer ihr hören konnte. Schließlich nickte sie befriedigt und seufzte.

Es war ihr gar nicht wohl dabei, dass sie ihre Freundinnen und vor allem Cyane hatte belügen müssen und die Tatsache, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, machte es nicht besser. Sie hoffte nur, dass sie mit all ihren Vermutungen richtig lag, denn wenn sie sich irrte, dann würde es für sie nicht einmal mehr eine Gelegenheit geben, die Amazonenkönigin um Verzeihung zu bitten.

Kapitel 8

Begegnungen am Strand
Ephiny war ein Geistwesen und konnte in Gedankenschnelle reisen, wohin sie wollte, doch von Aphrodite auf einen Trip mitgenommen zu werden war ein ganz besonderes Erlebnis.

Obwohl die beiden nur Sekunden brauchten, um am Strand von Chiang-Hu zu erscheinen, fühlte die Amazonenkriegerin sich doch, als habe sie gerade einen zweiwöchigen Aufenthalt auf einer Luxusgaleere hinter sich.

„Das glaube ich einfach nicht, wir waren doch kaum länger als zwei Sekunden unterwegs!“ rief Ephiny begeistert. „Wie schaffst du das nur, dass man sich so absolut erholt fühlt?“

Aphrodite lächelte geschmeichelt.

„Wie eine gute Freundin von mir sagen würde: Ich habe viele Talente.“

Ephiny wollte gerade etwas erwidern, als sie Eve und Gabrielle sah, die etwas weiter von ihnen entfernt am Strand saßen.

Die beiden hatten die Ankunft ihrer Freunde noch nicht bemerkt, sie waren in ein Gespräch vertieft, das ihre volle Aufmerksamkeit in Anspruch nahm und wirkten dabei sehr vertraut.

Aphrodite folgte Ephinys Blick und seufzte erleichtert.

„Sie reden miteinander, das ist gut. Ich hatte schon fast damit gerechnet, dass sie sich wegen Eves merkwürdigem Benehmen streiten würden. Du hättest Gabrielles Blick sehen sollen. Wäre ich nicht eine Göttin, ich wäre tot umgefallen.“

Die Amazonenkriegerin sah Aphrodite belustigt an.

„Das kann ich mir vorstellen,“ sagte sie, „können wir jetzt.....“

 „Also eins muss ich schon sagen,“ setzte die Göttin der Liebe ungerührt ihre Ausführungen fort, „für die Botschafterin eines göttlichen Propheten führt Eve eine ziemlich scharfe Klinge.“

Ephiny hatte das unbestimmte Gefühl, dass Aphrodite anfing, sich warm zu reden.

„Ich bin sicher, dahinter steckt eine lange und interessante Geschichte,“ unterbrach sie die blonde Göttin in sehr bestimmtem Ton. „Vielleicht kann Gabrielle sie uns mal erzählen, wenn wir etwas mehr Zeit haben.“

Aphrodite ließ den letzten Teil des Satzes ein paar Sekunden lang auf sich wirken, dann fiel ihr wieder ein, weshalb sie hergekommen waren.

„Du hast recht,“ sagte sie und grinste schuldbewusst, „ich plappere mal wieder zuviel. Lass uns die beiden holen und zur Arena der Legathen zurückkehren.“

„Ich teile ja deine Meinung, Gabrielle,“ sagte Eve gerade, als Aphrodite und Ephiny näher kamen, „ich habe auch nicht vor, meine Mutter so leicht aufzugeben. Aber wir brauchen schon einen Plan, wenn wir ihr helfen wollen.“

Die Kriegerbardin wollte gerade etwas erwidern, als sie eine vertraute Stimme sagen hörten: „Ich hätte vielleicht einen Vorschlag!“

Die Köpfe der beiden fuhren gleichzeitig herum.

„Aphrodite!!“ rief Gabrielle erfreut, dann fiel ihr Blick auf die Amazonenkriegerin und ihre Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen.

„Ephiny?!“

Die Amazone lächelte ihre Freundin und Königin voller Wärme an.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so schnell wiedersehen würde, Gabrielle. Auch wenn der Anlass nicht gerade fröhlich ist.“

„Dann weißt du es?“ fragte Gabrielle erstaunt.

„Ja, ich weiß es und ich weiß auch, wie wir Xena vielleicht helfen können.“

In der nächsten halben Stunde berichteten Aphrodite und Ephiny abwechselnd von ihrem Vorhaben, mit Hilfe der Legathen des Schicksals Xena eine zweite Chance zu geben. 

Erstaunt hörten Eve und Gabrielle den beiden zu.

„Ihr habt euch wirklich für meine Mutter eingesetzt?“ fragte Eve gerührt.

„Für jede von uns hat auch Xena sich einmal eingesetzt,“ sagte Ephiny. „Abgesehen davon, sind wir ihre Freunde. Und wer sonst sollte ihr helfen können und wollen, als die Menschen, die sie lieben?“

„Welch’ rührende Worte!!!“ unterbrach sie in diesem Moment eine spöttische Stimme, „Und welch’ illustre Gesellschaft! Meine geliebte Schwester, die ihre Nase überall reinsteckt, Livia, die Hexe von Rom und eine Amazone, die es nie weitergebracht hat, als für Gabrielle den Thron warm zu halten. Ach ja, und nicht zu vergessen die Kriegerbardin selbst, die sich für eine große Heldin hält und doch ihre Geliebte nicht retten konnte. Ihr seid wirklich ein erbärmlicher Haufen!!“

„Ares!“ sagten die vier wie aus einem Mund und wandten sich dem Gott des Krieges zu, der eben in Begleitung von Michael am Strand aufgetaucht war.

„Was wollt ihr hier?“ fragte Aphrodite und fügte gleich darauf hinzu: „Nein! Lasst mich raten! Ihr wollt verhindern, dass wir Gabrielle und Eve zu den Legathen bringen!“

Ares deutete ein Händeklatschen an.

„Ich wusste gar nicht, dass du in der Lage bist, so komplizierte logische Schlussfolgerungen zu ziehen, geliebte Schwester. Mein Kompliment!“

Aphrodite runzelte die Stirn.

„Blas’ dich nicht so auf Ares,“ entgegnete sie ungehalten. „Ich zweifle an deinem Verstand, dass du dich mit diesem geflügelten Halunken abgibst. Warum verschwindet ihr nicht einfach und geht woanders spielen?“

„Verschwinden?“ nahm Ares den Gedanken auf. „Da bringst du mich auf eine gute Idee.“

Und ehe noch eine der vier reagieren konnte löste Ares sich in Nichts auf, tauchte Sekundenbruchteile später neben Gabrielle wieder auf, packte die Kriegerbardin an der Schulter und war im nächsten Moment mit ihr zusammen verschwunden.

„Nein!!“ schrie Eve zornig und stürzte zu der Stelle, an der Gabrielle eben noch gestanden hatte. „Bring’ sie zurück, Ares, sofort oder du kriegst es mit mir zu tun!!“

„Wohl kaum,“ sagte da eine Stimme direkt neben ihr und als sie sich umwandte, blickte sie in Michaels arrogantes Gesicht.

„Du hast nämlich genug eigene Probleme,“ flüsterte der Erzengel Eve zu und gleich darauf waren Michael und die Botschafterin ebenfalls fort.

Alles war so schnell gegangen, dass Aphrodite und Ephiny keine Chance gehabt hatten, einzugreifen, doch jetzt kam Leben in die Göttin der Liebe. 

„Dieser Nichtsnutz von einem Bruder, ich werde ihm zeigen, was es heißt, sich an meiner Freundin zu vergreifen!!“ schrie sie und machte Anstalten, Ares zu folgen.

Doch Ephiny hielt sie zurück.

„Nein, Aphrodite, bitte, bleib hier!“

Die Göttin der Liebe sah die Amazonenkriegerin entrüstet an.

„Ich soll hier bleiben? Gabrielle braucht mich!“

Doch Ephiny ließ sie nicht los, sah die blonde Göttin nur mit eindringlichem Blick an.

„Bitte, hör mir doch zu!“

Aphrodite sah, wie ernst es Ephiny war und lenkte ein.

„Also schön, du hast dreißig Sekunden!“

Die Amazonenkriegerin musterte das mehr als besorgte Gesicht der Göttin und musste unwillkürlich lächeln.

„Sie bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?“

Aphrodite zögerte einen Moment, dann nickte sie.

„Und wenn du das wirklich ehrlich meinst,“ fuhr Ephiny fort, „dann darfst du ihr jetzt nicht folgen.“

Die blonde Göttin sah die Amazonenkriegerin fragend an.

„Aber warum nicht? Ares benimmt sich zwar wie ein beleidigter Schuljunge, aber er ist immer noch ein Gott und besitzt dementsprechende Kräfte. Gabrielle wird niemals allein mit ihm fertig werden.“

Ephiny ließ sich nicht beirren.

„Bist du dir da so sicher?“

Aphrodite sah sie fragend an.

„Worauf willst du hinaus?

Die Amazone seufzte.

„Es war immer Gabrielles Schicksal, unterschätzt zu werden,“ begann sie zu erklären. „Seit sie sich  entschloss, Xena auf ihrem Weg zu begleiten, hat sie immer im Schatten der Kriegerprinzessin gestanden. Am Anfang war das sicher nicht unberechtigt, Gabrielle war sehr jung, sie hatte keine Ahnung vom Kämpfen und das einzige, das sie wirklich gut konnte, war das Erfinden und Erzählen von Geschichten. Xena machte es sich zur Aufgabe, ihre junge Gefährtin zu beschützen und diese Aufgabe erfüllte sie so gut, dass es sogar fast einmal zu einem endgültigen Zerwürfnis zwischen den beiden gekommen wäre. Gabrielle lernte mit der Zeit dazu, sie wurde eine Amazone, später sogar unsere Königin, sie lernte zu kämpfen und sie lernte, mit Schwierigkeiten auf ihre Art fertig zu werden. Es wäre unfair zu behaupten, dass Xena Gabrielles Entwicklung nicht bemerkte und würdigte, aber alte Gewohnheiten sind hartnäckig und so hatte Gabrielle nur sehr selten Gelegenheit, mit einem Problem einmal allein fertig zu werden.“

Aphrodite nickte.

„Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Wenn ich jetzt gehe und ihr helfe, dann ist wieder jemand da, der sie beschützt.“

„Richtig,“ entgegnete Ephiny, „Gabrielle braucht diese Chance, allein mit einer schwierigen Situation fertig zu werden. Ich weiß, dass sie es kann.“

Aphrodite seufzte.

„Also schön, ich werde deinen Rat befolgen und nicht eingreifen. Ich hoffe nur, dass wir das später nicht bereuen werden.“

Kapitel 9

Paradise Lost

Cyane war auf das Schlimmste gefasst gewesen. Umso mehr überraschte sie das Bild, das sich ihr tatsächlich bot, als sie den Ort erreichte, an dem Xena sich aufhalten musste. Ein kleines Haus gestrichen in frischen, hellen Farben mit einem leuchtendroten Dach. Eine Scheune stand in ein paar Meter Entfernung daneben, den Hof zierte ein kleiner Brunnen und mehrere Bänke, die zu einer Rast einluden. Hinter dem Haus lag ein großer Garten voller Blumen und Nutzpflanzen und großen alten Bäumen, die schwer an Früchten trugen. Bis zum Horizont wogten Wiesen und Felder mit goldenen Ähren, von schmalen Feldwegen durchzogen. Der Himmel war tiefblau und die Sonne stand wie ein strahlend gelber Ball am Himmel und wärmte die Landschaft um sie her. Ein munterer kleiner Bach floss in einiger Nähe durch die Idylle, die Cyane auf den ersten Blick wie aus einer Kitschschriftrolle entnommen schien.

Die elysischen Gefilde waren dagegen der reinste Kartoffelacker.

‚Dies also ist Xenas selbstgewählte Hölle,’ dachte Cyane voller Ironie. ‚Die einzige Gefahr, die hier auf sie lauert dürfte wohl tödliche Langeweile sein.’

Doch wusste die Amazonenkönigin nur zu gut, dass der Schein oft trog und dass eine schöne Umgebung keineswegs mit Harmlosigkeit gleichzusetzen war.

Zielstrebig ging sie auf das Farmhaus zu und klopfte an die Türe.

„Verschwinde!!!“ erklang fast sofort eine unfreundliche Stimme aus dem Inneren des Hauses.

Es war nicht Xenas Stimme, das erkannte Cyane sofort.

Aber es war auch keine Stimme, die sie schon einmal gehört hatte.

Was bedeutete, dass sich noch jemand anderer im Haus aufhielt.

Jemand, der ihr vollkommen fremd war.

Cyane klopfte erneut, lauter und entschlossener.

Wer auch immer dort drinnen war, er oder sie sollte wissen, dass sich die Amazonenkönigin nicht abweisen ließ.

„Verdammt! Habe ich nicht gesagt, du sollst verschwinden?!“

Es war eine weibliche Stimme, soviel stand jetzt fest.

Eine weibliche, sehr unfreundliche Stimme.

„Ich bin Cyane, die Königin der Amazonen und ich suche Xena, die Kriegerprinzessin. Wenn sie dort drinnen ist, dann lass mich auf der Stelle herein oder du kannst dich von deiner Tür verabschieden!“

Cyane war für vieles bekannt aber keineswegs für Geduld und Subtilität.

Im Inneren des Raumes breitete sich Schweigen aus wie ein dicker klebriger Teppich, der sich auf Cyanes Nerven legte und unangenehm zu drücken begann.

Schon machte sie Anstalten ihre Drohung wahr zu machen, als die Türe plötzlich aufgerissen wurde und ein kleines weibliches Energiebündel die um mehr als einen halben Kopf größere Amazonenkönigin wütend anfunkelte.

„Kennst du keine Rücksichtnahme? Eine kranke Frau befindet sich in diesem Haus. Das letzte, das sie gebrauchen kann, ist ein Störenfried wie du!“

Sprachlos starrte Cyane die junge Frau an, die da vor ihr stand, die Hände in die Hüften gestemmt und mit Kampflust in den grünen Augen. Sie hatte kurzes blondes Haar und war nach Art der Amazonen gekleidet.

Cyane hatte die Frau noch nie gesehen und doch kam sie ihr irgendwie bekannt vor.

„Verzeih mir,“ sagte sie einlenkend, „ich wollte nicht rücksichtslos sein. Aber es ist wichtig, dass ich Xena finde.“

Grüne Augen musterten sie prüfend, dann machte  der zornige Ausdruck einem mürrischen Platz und die junge Frau gab die Türe frei.

„Wenn es unbedingt sein muss, dann komm eben herein. Aber ich sage dir gleich, viel wirst du von ihr nicht mehr finden. Ich hoffe, dein Anliegen ist nicht von allzu großer Wichtigkeit.“

Cyane runzelte die Stirn.

Das klang nicht gut.

„Im Grunde ist sie nicht mehr bei Sinnen, als das Unkraut da draußen!“

Das Stirnrunzeln vertiefte sich.

Das klang entschieden überhaupt nicht gut.

„Du scheinst das ja sehr genau beurteilen zu können!“ stellte Cyane fest, „Wer bist du überhaupt?“

„Gabrielle,“ war die knappe Antwort. „Ohne Übertreibung kann ich wohl behaupten, dass ich die einzige Freundin bin, die Xena noch hat. Nicht dass es sie interessieren würde,“ fügte sie voller Sarkasmus hinzu.

Gabrielle!

Daher kam sie Cyane so bekannt vor. Ephiny hatte ihre Freundin wohl hundert Mal beschrieben. Und das Aussehen stimmte  mit den Beschreibungen überein, jedenfalls im Großen und Ganzen, denn Ephiny hatte niemals diesen verbitterten Sarkasmus erwähnt oder den harten Zug um den Mund der Bardin.

Aber das war ja auch gar nicht die wirkliche Gabrielle! Die wirkliche Gabrielle war weit von hier in der Welt der Lebenden.

Hatte Xena sich in ihrer Verzweiflung ein Scheinbild ihrer einstigen Gefährtin geschaffen?

„Was starrst du mich denn so an?“ riss Gabrielles Stimme Cyane aus ihren Gedanken. „Gehört Unhöflichkeit zu den Gepflogenheiten der Amazonen?“

„Natürlich nicht, verzeih’,“ lenkte Cyane ein. Sie war mit sich übereingekommen, dass es sinnlos war, sich mit diesem Wesen auf irgendwelche Auseinandersetzungen einzulassen. 

Gabrielle zuckte achtlos mit den Schultern.

„Ist ja auch egal, was soll’s, ich hab’ schon Schlimmeres erlebt als ein bisschen angestarrt zu werden. Du sagst, du willst Xena sprechen?“ wechselte sie abrupt das Thema.

Cyane nickte irritiert. Das Verhalten dieses Gabrielle-Wesens widersprach allem, was Ephiny ihr über die Kriegerbardin erzählt hatte.

„Na, dann komm mal mit. Du sollst nicht glauben, dass ich dir was vorenthalten will.“

Der letzte Satz war durchtränkt mit schadenfroher Vorfreude.

Cyane begann, das Schlimmste zu befürchten.

Gabrielle öffnete eine große in den Boden eingelassene Klappe, ergriff dann eine Fackel und entzündete sie.

„Ist Xena da unten?“ fragte Cyane.

„Nein, auf dem Dachboden. Ich wollte dir nur erst die eingelegten Gurken im Keller zeigen,“ war die zynische Antwort.

Die Amazonenkönigin biss sich auf die Lippen.

Xena musste sich wirklich sehr hassen, wenn sie zu ihrer Bestrafung aus ihrer geliebten Gabrielle ein so unsympathisches Wesen gemacht hatte.

„Führ mich einfach zu ihr, ja?“

Einen Moment lang funkelten sich die beiden wütend an, dann wandte sich Gabrielle gleichgültig ab.

„Wie euer Gnaden befehlen,“ sagte sie spöttisch.

Die Treppe, die sie hinunter gingen, schien endlos zu sein, doch schließlich berührten Cyanes Füsse wieder festen Erdboden. Ein langer Gang erstreckte sich vor ihnen, links und rechts von Räumen gesäumt, die mit starken eisernen Gitterstäben versperrt waren. In den Wänden zwischen diesen Käfigen steckten Fackeln in gusseisernen Haltern, die den Korridor gut beleuchteten, die Käfige jedoch weitestgehend im Dunkeln ließen.

Cyane wagte sich nicht vorzustellen, was sich alles in diesen gut gesicherten Gefängnissen verbergen mochte.

„Komm jetzt!“ riss eine harsche Stimme sie aus ihren Grübeleien. „Träumen kannst du später!“

Cyane vergaß ihre soeben gefassten guten Vorsätze und  packte Gabrielle an der Schulter.

„Später,“ knurrte sie, „werde ich dir vielleicht eins auf dein unfreundliches kleines Maul geben.“

Gabrielle lachte nur verächtlich.

„Übernimm dich nicht,“ sagte sie. „Können wir jetzt weiter?“

Cyane gab es auf. Was sollte sie sich mit diesem Wesen streiten, das doch aller Wahrscheinlichkeit nach nur Xenas dumpf brütendem Geist entsprungen war?

Gabrielle führte die Amazonenkönigin an den ersten Käfigen vorbei, die allesamt leer zu sein schienen, bis sie schließlich vor dem vierten auf der rechten Seite stehen blieb.

„Da hast du, was du suchst!“ rief sie und warf Cyane ohne Vorwarnung die Fackel zu. Die Amazonenkönigin verdankte es nur ihren guten Reflexen, dass sie das brennende Holz gerade noch auffangen konnte. „Viel Vergnügen. Und ruf mich, wenn du mit ihr fertig bist!“

Mit diesen Worten wandte Gabrielle sich um und verschwand, noch bevor Cyane sie zurückhalten konnte.

‚Ich nehme alles zurück,’ dachte sie, ‚dieser Ort ist entschieden keine Idylle.’

Sie hob die Fackel und leuchtete die Gitterstäbe ab um eine Tür oder etwas in der Art zu finden, hatte aber kein Glück.

In diesem Augenblick drang ein leises Stöhnen aus dem hinteren Teil des Käfigs. Cyane fuhr auf und versuchte vergebens, mit der Fackel hineinzuleuchten.

Dabei berührte sie das Gitter und stellte erstaunt fest, dass ihre Hand hindurchfuhr, als sei es gar nicht vorhanden.

Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann betrat sie den Käfig und wurde gleich darauf von der Finsternis verschluckt.

Kapitel 10

A God’s Humanity

„ARES!!“ brüllte Gabrielle zornig, als sie sich auf einer felsigen Landschaft wiederfand, die ihr nur allzu bekannt vor kam.

Hier hatte sie alles daran gesetzt, die Urne mit Xenas Asche, die über den Felsvorsprung gerollt war, zurück zu bekommen, hier hatte sie den japanischen Kriegsherrn mit ihrem ersten Chakramwurf besiegt und hier ganz in der Nähe, hatte sie ihre Geliebte an die Geister der Vergangenheit verloren.

Es war der letzte Ort auf Erden, den sie wiederzusehen wünschte und es überraschte sie nicht im mindesten, dass Ares sie gerade hierher gebracht hatte.

„Warum!!!“ schrie sie. „WARUM kannst du uns nicht endlich in Ruhe lassen?! Genügt es dir nicht, dass sie tot ist?  Genügt es dir nicht, dass du sie Zeit ihres Lebens verfolgt und bedrängt hast? Was hat sie dir so Schreckliches angetan, dass du uns daran hindern willst, ihr zu helfen?“

Ares war bei Gabrielles Ausbruch geradezu aufreizend gelassen geblieben, sein Gesicht zierte das für ihn so charakteristische spöttische Lächeln.

„Wie kommst du darauf,“ sagte er ruhig, „dass es bei all dem nur um Xena geht?“

Die Kriegerbardin funkelte ihn wütend an.

„Verkauf mich nicht für dumm, Ares,“ sagte sie mit schneidender Stimme, „als ob es dir jemals um etwas anderes gegangen wäre!“

Der Kriegsgott schenkte ihr ein Grinsen, das ihn aussehen ließ wie einen kleinen Jungen, der gerade beim Plätzchenstehlen ertappt worden war.

„Nun ja, ich gebe zu sie war von gewissem Interesse für mich,“ sagte er von oben herab, „zumindest als sie noch lebte. Aber jetzt ist sie tot und das kann sie von mir aus auch bleiben.“

Gabrielle sah den schwarzhaarigen Gott nur kopfschüttelnd an.

„Du gestattest wohl, dass ich das etwas anders sehe,“ sagte sie.

Ares schlenderte auf sie zu, sofort ging die Kriegerbardin ein paar Schritte zurück und zog ihre Sais.

Der Kriegsgott blieb stehen und hob verächtlich eine Augenbraue.

„Nun mach’ dich doch nicht lächerlich,“ rief er Gabrielle zu, „nur weil Xena dir ihr Chakram geschenkt hast, bist du noch lange keine Kriegerin wie sie. Und schon gar keine Herausforderung für mich.“

In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames.

Statt sich über Ares’ beleidigende Worte noch mehr aufzuregen, wurde Gabrielle mit einem Mal ganz ruhig.

Sie sah Ares prüfend an, wie er da stand und versuchte, sie auf eine Art und Weise zu provozieren, die so durchschaubar war wie ein gläserner Sarg und plötzlich sah sie ihn mit den Augen, mit denen Xena ihn stets gesehen haben musste.

Er war ein Anachronismus, ein wandelndes Relikt aus einer anderen Zeit.

Wie kam es nur, dass ihr das früher nie aufgefallen war?

In all den Jahren, die sie ihn jetzt schon kannte, hatte er sich nicht im mindesten verändert. Er war immer der gleiche aufbrausende, anmaßende, egoistische und absolut berechenbare Kriegsgott geblieben.

Xena hatte ihn als Gegner nie unterschätzt, doch hing das mehr mit seinen göttlichen Kräften, denn mit seinen Fähigkeiten als brillanter Stratege und Taktiker zusammen. Und die Tatsache, dass er ein Gott war, hatte die Kriegerprinzessin nie davon abgehalten, ihn nach ihrem Gutdünken zu manipulieren, auszutricksen und zu besiegen. In der Zeit, als Ares ohne seine Kräfte hatte auskommen müssen, war dann mehr als deutlich geworden, dass Xena ihn nicht wirklich ernst nahm. Sicher, sie hatte ihn stets mit freundschaftlicher Besorgnis behandelt, aber mehr wie ein liebgewordenes Stück Erinnerung, als einen gleichberechtigten Partner.

‚Wie habe ich nur jemals auf ihn eifersüchtig sein können?’ dachte Gabrielle und schüttelte über sich selbst den Kopf.

Ares spürte die Veränderung, die in seinem Gegenüber vorging und sah die Kriegerbardin irritiert an.

Irgendetwas passierte hier und er konnte nicht feststellen, was es war.

Tatsache war, dass sich ihr Gesichtsausdruck verändert hatte und auf eine merkwürdige Weise erinnerte Gabrielles Blick ihn plötzlich an die Art, wie Xena ihn des öfteren angesehen hatte, wenn sie glaubte, dass er es nicht bemerkte.

Eine Mischung aus Mitleid, leicht wehmütiger Erinnerung und gutmütiger Zuneigung.

Er hatte diesen Blick immer gehasst!!!

Gabrielle konnte nicht anderes, sie musste lächeln, als sie erkannte, dass sie Ares aus dem Konzept gebracht hatte.

Doch der hatte sich inzwischen wieder unter Kontrolle und  beschloss, einfach mit dem weiterzumachen, was er sich vorgenommen hatte. Vielleicht würde dann von selbst alles wieder in vertraute Bahnen gelangen.

„Erkennst du diesen Ort?“ rief er Gabrielle  zu und als diese nicht antwortete, fuhr er fort: „Hier hast du sie verloren, hast sie dir wegnehmen lassen von ein paar toten Seelen. Weißt du was ich gemacht hätte?“

„Offen gestanden,“ entgegnete die Kriegerbardin ungerührt, „ist mir das vollkommen gleichgültig.“

„Du kommst dir wohl sehr stark vor, Gabrielle?“ rief der Kriegsgott schon leicht verzweifelt, da es ihm nicht gelang, die blonde Amazone aus der Fassung zu bringen.

„Vorkommen?“ entgegnete Gabrielle und tat nachdenklich, „Nein,“ sagte sie dann sehr bestimmt, „nein,  ich glaube, ich bin es tatsächlich.“

Ares merkte, dass ihm die Situation zu entgleiten begann und er beschloss, etwas anderes zu versuchen.

Er winkte mit der Hand und schon verschwand die Landschaft um sie her, machte einer neuen, belebteren Platz.

Es kostete Gabrielle nur Sekunden bis sie erkannte, wo Ares sie diesmal hingebracht hatte.

„Poteideia?“ fragte sie erstaunt.

Sie standen mitten auf dem Marktplatz von Gabrielles Heimatstadt, umringt von erstaunten Menschen, die die Neuankömmlinge mit einer Mischung aus Furcht und Neugier  betrachteten.

„Den Ort, den du niemals hättest verlassen sollen,“ sagte der Gott des Krieges voller Hass. „Ohne dich wäre es mir ein leichtes gewesen, Xena wieder auf meine Seite zu ziehen.“

„Tja, dann ist das eben ziemlich dumm gelaufen für dich,“ provozierte Gabrielle nun ihrerseits, „ich mag Xena an vierzigtausend Seelen verloren haben, die ohne ihr Opfer verdammt gewesen wären, aber du hast sie an das Gute in ihr verloren und dieser Verlust ist viel endgültiger als meiner. Weißt du, was dein Problem ist, Ares? Du bist zu unbeweglich! Xena fand dich faszinierend, als sie jung war, doch dann entwickelte sie sich weiter und du bist einfach stehen geblieben. Deshalb entschied sich Xena letztendlich für mich – wir sind unseren Weg gemeinsam gegangen! Du hast doch immer nur versucht, sie auf dein Niveau zurückzuziehen!“ 
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Das war zuviel für Ares, außer sich vor Zorn zog er sein Schwert und stürmte auf Gabrielle los.

Gelassen sah die Kriegerbardin ihn kommen. Es war vorauszusehen gewesen, dass es auf einen Kampf hinauslaufen würde, aber sie fürchtete sich nicht davor.

Nicht mehr.

Die Sais kampfbereit in beiden Händen, erwartete sie mit unbeweglichem Gesicht den Angriff des Kriegsgottes.

Das Volk auf dem Marktplatz hielt den Atem an, als Gabrielle in letzter Sekunde beiseite trat und Ares kopflosen Angriff ins Leere laufen ließ.

Wie ein wütender Stier wandte sich der Kriegsgott sogleich wieder um und stürmte erneut auf seine Gegnerin los, nur um sie um Haaresbreite zu verfehlen und einen gewaltigen Tritt in den Hintern einzustecken, der seinem Angriff zusätzlichen Schwung verlieh, so dass er beinahe mit der Nase im Dreck gelandet wäre.

Vereinzeltes Lachen erhob sich aus der Menge der Zuschauer, ein Umstand, der Ares rasend machte.

Er hasste nichts mehr, als gedemütigt und ausgelacht zu werden.

Am liebsten hätte er sich gleich wieder auf Gabrielle gestürzt, doch irgendwo in seinem zornumwölkten Hirn meldete sich ein kleiner Rest Vernunft, der ihn mahnte, seine Wut zu kontrollieren, da er sonst von der Kriegerbardin noch mehr demütigende Schläge würde einstecken müssen. Auch wenn er das Gegenteil behauptet hatte, tief in seinem Inneren wusste er, dass Gabrielle von der Besten gelernt hatte.

Er nahm all seine Selbstbeherrschung zusammen und zwang seinen Zorn zurück unter seine Kontrolle.

Als er sich umwandte, hatte er seine Ruhe wiedergewonnen. Er schenkte Gabrielle ein überlegenes Lächeln.

„Versuch es gar nicht erst,“ zischte er verächtlich. „Was du auch tust, du hast nicht ihren Stil!!“

Gabrielle hielt seinem Blick stand.

„Den brauche ich auch nicht,“ entgegnete sie, „ich habe meinen eigenen.“

Und schneller als Ares mit den Augen zu folgen vermochte, griff die Kriegerbardin nach dem Chakram an ihrer Seite und schleuderte es in einem so geschickten Winkel, dass die beiden rasiermesserscharfen Klingen die Säume links und rechts von Ares schwarzer Lederhose durchtrennten.

Noch ehe Ares wusste, wie ihm geschah, fügten sich die Klingen wieder zusammen und Gabrielle fing die zu ihr zurückkehrende Waffe mit einer einzigen fließenden Bewegung auf.

Für einen Moment herrschte Totenstille auf dem Platz. Doch als die Teile von Ares’ Hose an ihm herunterzurutschen begannen und er verzweifelt danach griff um die unvermeidliche Demütigung hinauszuzögern, da wurde vereinzeltes Lachen vernehmlich. Das Lachen steckte an, immer mehr Menschen entdeckten das Komische an der Situation bis schließlich der ganze Marktplatz vor Vergnügen brüllte.

Weiß vor Zorn durchbohrte Ares die Kriegerbardin mit seinen Blicken, doch der Effekt wurde vollkommen von der Tatsache verdorben, dass er dabei noch immer seine Hose festhalten musste.

„Wir sehen uns wieder, Gabrielle!“ brüllte er schließlich. Zu gerne hätte er sie mit Feuerbällen beschossen, doch dazu hätte er seine Hände frei haben müssen.

„Hoffentlich bist du dann passender gekleidet,“ war die gleichmütige Antwort.

Neue Lachsalven brandeten auf.

„Verschwinde, Ares und lass uns in Ruhe!“ rief Gabrielle. „Sonst verlierst du das nächste Mal mehr als nur deine Hose!“

Ares blickte sich noch einmal in hilfslosem Zorn um, dann verschwand er in einem gleißenden Lichtblitz.

Die Menge jubelte der Kriegerbardin zu.

Gabrielle lächelte stolz, doch dann wurde ihr ein wenig weh ums Herz.

‚Ich wünschte, du hättest mich jetzt sehen können, Xena,’ dachte sie traurig.

„Ich wusste es!!! Ich wusste es ganz genau!!!!! Aber ich bin ja nur die beschränkte Göttin der Liebe, ich habe ja keine Ahnung!!!“

Aphrodite war außer sich. Es war jetzt mehr als eine halbe Stunde her, dass Gabrielle von Ares entführt worden war und noch immer war die Kriegerbardin nicht zurückgekehrt.

Aphrodite hatte schon nach zehn Minuten angefangen, Ephinys Theorie zu bezweifeln, mittlerweile malte sie sich in ihrer Phantasie die schlimmsten Szenarien aus.

„Jetzt reg’ dich doch nicht so auf, Dite,“ sagte Ephiny in dem vergeblichen Versuch, die Göttin zu beruhigen.

Ebensogut hätte sie versuchen können, sich einer Tsunami-Welle in der Weg zu stellen.

Aphrodite baute sich vor ihr auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte die Amazonenkriegerin kampflustig an.

„Ich soll mich nicht aufregen? Mein Bruder Ares stellt gerade wer weiß was mit meiner besten Freundin an und ich soll mich nicht aufregen? Ich hätte nie auf dich hören sollen!“

Ephiny machte sich selbst ein wenig Sorgen, doch das konnte sie in diesem Moment unmöglich zugeben. Aphrodite wäre nicht zu halten gewesen.

„Gabrielle schafft das schon!“ sagte sie stattdessen.

„Das können wir ihr wahrscheinlich auf den Grabstein schreiben!“ schnappte die Göttin zornig. „Ich jedenfalls werde hier nicht länger warten.“

Rasch ergriff Ephiny Aphrodites Hand und hielt sie fest.

„Bitte,“ sagte sie flehentlich, „gib ihr noch eine Chance!“

Die Göttin der Liebe öffnete gerade den Mund zu einer sehr unliebevollen Erwiderung, als eine vertraute Stimme sie unterbrach:

„Wem soll sie noch eine Chance geben?“

„Gabrielle!!“

Die Kriegerbardin sah einen Schemen auf sich zustürzen und fand sich gleich darauf in einer Umarmung wieder, die ihr fast die Luft nahm.

Ephiny stand daneben und strahlte übers ganze Gesicht.

„Du lebst!“ rief Aphrodite glücklich.

„Ja, aber nicht mehr lange, wenn du mich weiter so festhältst,“ brachte die Kriegerbardin mühsam hervor.

Aphrodites Freude rührte sie zwar, doch schien die Göttin darüber ihre göttlichen Kräfte völlig vergessen zu haben.

„Oh,“ sagte Aphrodite, die sich dessen plötzlich bewusst wurde. Sofort entließ sie Gabrielle aus ihrer Umarmung.

Die Kriegerbardin schnappte keuchend nach Luft.

„Verzeih,“ sagte die Göttin schuldbewusst.

Doch Gabrielle lächelte schon wieder.

„Ich wusste, dass du es schaffen würdest,“ sagte Ephiny stolz.

„Du musst uns alles erzählen,“ rief Aphrodite, „wie hast du mit Ares fertig werden können?“

Doch Gabrielle sah sich besorgt um und als sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Freundinnen zuwandte, lag ein Ausdruck von Furcht auf ihrem Gesicht..

„Wo ist Eve?“ fragte sie leise.

Kapitel 11

Hinab in sonnenlose Seen

Cyane war vielleicht zwanzig Meter gegangen, als diffuses Licht die Gegend allmählich zu erhellen begann. Nicht dass es etwas gegeben hätte, was des Erhellens wert gewesen wäre, denn das Landschaftsbild, dass sich der Amazonenkönigin bot, war mehr als trostlos.

Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte beim Anblick der schwarzen Asche, die den Boden übersäte, den verkohlten Baumstümpfen überall und den kümmerlichen, verbrannten Resten von Büschen und Gesträuch fast geglaubt, dass hier noch vor kurzem ein furchtbares Feuer gewütet hatte. Doch obwohl der Boden und die kläglichen Überreste der Vegetation hier und da noch rauchten, ging doch von alledem nicht die geringste Hitze aus.

Der Boden war kalt und klamm, wie Cyane nach einer kurzen Berührung feststellte, ebenso die Baumruinen, die unter ihrer Hand zu kalter Asche zerbröselten.

Die Umgebung jagte sogar der hartgesottenen Amazonenkönigin Schauer über den Rücken, die Trostlosigkeit war so greifbar, so präsent, dass sie ein eigenes Lebens zu führen schien, ein boshaftes, aggressives Leben, das die Seelen derer anzugreifen schien, die wagten, sich ihm zu stellen.

Cyane fühlte, wie Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung und Trauer nach ihr griffen wie die Tentakel eines grauenvollen in der Finsternis lauernden Ungeheuers und rasch baute sie mit ihren geistigen Kräften einen Schutzwall um sich herum, der die dunklen Emotionen von ihr fernhielt.

Sie begann allmählich zu begreifen, weshalb Lao Ma sie gewählt hatte. Zu ihrer Zeit war Cyane viel mehr gewesen, als nur eine Amazonenkönigin, sie hatte enorme geistige Kräfte besessen und besaß sie noch immer. Diese Kraft hatte sie befähigt, die dunkle Schamanin, Alti, zu besiegen und wäre es dieser nicht gelungen, Xena auf ihre Seite zu ziehen.....

Cyanes Gedanken wurden in diesem Augenblick von einem Geräusch unterbrochen.

Wieder das Stöhnen, ganz nahe jetzt!

Sie sah sich um und entdeckte einen schwarzgebrannten mannshohen Felsen nur wenige Meter von ihrem Standort entfernt. Sie hätte schwören können, dass dieser Gesteinsbrocken vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war und auch nicht die Gestalt, die davor saß, den Rücken an den verbrannten Felsen gelehnt.

Doch gleich darauf wurde diese Frage unbedeutend, denn als die Gestalt den Kopf hob, erkannte Cyane, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.

Xena, die Kriegerprinzessin, sah die Amazonenkönigin aus müden und traurigen Augen an.

„Was führt eine Frau wie dich in diese von den Göttern verlassene Welt?“ fragte sie und die Resignation in ihrer Stimme war so greifbar, dass Cyane den Schutz um sich herum verstärkte. Sie durfte sich auf keinen Fall von dieser dumpfen Verzweiflung anstecken lassen, sonst waren sie beide verloren.

„Ich suche eine Freundin,“ sagte Cyane. „Sie heißt Xena.“

Die Kriegerin wandte den Blick ab, starrte vor sich auf den Boden.

„Ich bin Xena,“ entgegnete sie mit dumpfer Stimme. „Aber wie kannst du meine Freundin sein, wenn ich dich noch nie zuvor gesehen habe?“

Cyane seufzte innerlich. Davor hatte Lao Ma sie gewarnt.

„Oh doch, du kennst mich,“ sagte sie, „es ist nur sehr lange her!“

Xena machte sich nicht die Mühe noch einmal zu antworten und so setzte sich Cyane einfach neben sie und wartete.

Nachdem sie ein paar Minuten schweigend nebeneinander gesessen hatten, begann Xena unvermittelt wieder zu sprechen:

„Bist du auch eine von den vielen, denen ich Leid angetan habe?“

Die Frage traf Cyane völlig unvorbereitet und zuerst wusste sie nicht, was sie darauf sagen sollte.

Eine mögliche Antwort wäre ein einfaches „Ja“ gewesen, denn es war nicht zu leugnen, dass Xena Cyane und ihrem Stamm seinerzeit tatsächlich sehr großes Leid zugefügt hatte. Aber die Wunden der Vergangenheit waren zu guter Letzt von der geheilt worden, die sie geschlagen hatte.

„Nein,“ sagte die Amazonenkönigin daher in ehrlicher Überzeugung.

„Dann bist du nicht hier, um mich mit der Erinnerung an das zu quälen, was ich einst getan habe?“

Die Stimme klang so gequält und ängstlich, dass Cyane nur schwer die starke und selbstbewusste Kriegerprinzessin wiedererkannte. Sie empfand tiefes Mitleid mit der einstigen Feindin.

„Nein, das bin ich nicht,“ sagte sie freundlich, „ich bin hier um dir zu helfen.“

Die Amazone fuhr erschrocken zurück, als die traurige Gestalt neben ihr unvermittelt in ein irres Lachen ausbrach.

Das Lachen erstarb, so rasch wie es erklungen war.

„Mir kann niemand helfen!“ sagte Xena bitter. „Oder kannst du mir all meine Sünden vergeben?“ fuhr sie voller Hohn fort.

„Darauf kommt es nicht an,“ entgegnete Cyane, die an Lao Mas Worte dachte.

„Es würde dir nicht das geringste nützen, selbst wenn ich die Macht dazu hätte. Du musst dir erst selbst vergeben!“

Jetzt endlich hatte sie Xenas ganze Aufmerksamkeit.

Die Kriegerprinzessin wandte der Amazonenkönigin das Gesicht zu und sah sie prüfend an.

„Du weißt ja nicht, wovon du sprichst! Wenn du auch nur eine Ahnung hättest, welch’ furchtbare Verbrechen ich begangen habe, würdest du nicht von Selbstvergebung reden, als wäre es die einfachste Sache der Welt. Nein, ich bin verdammt für die Ewigkeit und meine Strafe hier ist mehr als verdient!“

Bei diesen voller Überzeugung geäußerten Worten sank Cyane der Mut.

Wie sollte sie diese Seele, die sich selbst so vollkommen aufgegeben zu haben schien, nur davon überzeugen, dass sie eine zweite Chance verdiente?

Und als ob das alles nicht schon schlimm genug gewesen wäre, erschien in diesem Augenblick ein neuer Mitspieler auf der Bildfläche.

„Sie hat recht! Warum verschwindest du nicht und lässt sie in Ruhe?!“ 

Xena reagierte nicht auf den Neuankömmling, doch Cyane hob den Kopf.

Eine Frau mittleren Alters lehnte mit verschränkten Armen an einem der verkohlten Baumstümpfe. Sie hatte langes, dunkelbraunes Haar, das ihr in Wellen bis weit über die Schultern fiel. Ihr Gesichtsausdruck war spöttisch und feindselig.

Cyane entschied, dass sie dieses Wesen nicht mochte.

„Und wer bist du, dass du meinst, mir befehlen zu können?“ fragte sie und gab sich keinerlei Mühe, ihre Feindseligkeit zu verbergen.

„Jemand, der mehr als jeder andere das Recht dazu hat, Xena auf ewig zu verdammen!“ entgegnete die Gestalt. „Ich bin ihre Mutter!“

Cyane schloss die Augen und seufzte.

‚Und ich habe mich so sehr auf eine friedliche Ewigkeit gefreut,’ dachte sie.

Kapitel 12

Ein fast gefallener Engel
Eve hatte ihr Schwert gezogen, kaum dass sie ihre Umgebung wieder klar erkennen konnte. Sie nahm sich nicht die Zeit festzustellen, wohin Michael sie gebracht hatte, sie hielt dem Erzengel die Spitze der scharfen Klinge unters Kinn, so dass er zurückweichen musste, wenn er sich nicht selbst verletzten wollte.

„Wenn ich mir vorstelle, dass ich dir einmal vertraut, ja zu dir aufgeschaut habe,“ sagte Eve mit gefährlich leiser Stimme. „Ich muss blinder gewesen sein, als ich gedacht habe.“

Michael ging einige Schritte zurück, ordnete sein Gewand und sein Selbstbewusstsein.

„Und was bist du jetzt?“ fragte er arrogant. „Eine Botschafterin, die ihren Gott verleugnet, die sich weigert die Mission, die ihr vom Schicksal  auferlegt wurde, zu erfüllen. Du magst nicht mehr blind sein, wie du es nennst, aber du hast auf der ganzen Linie versagt.“

Eve lächelte nur.

„Und wer bist du, dass du es wagst ein solches Urteil über mich zu fällen? Der einzige, der sich dieses Recht herausnehmen dürfte, ist Eli.“

„Und was hat der göttliche Prophet zu deinem Verrat gesagt?“ fragte Michael in einem Ton, der deutlich verriet, dass er die Antwort bereits kannte.

Eves Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass er mit seiner Frage ins Schwarze getroffen hatte.

„Darauf kannst du nichts erwidern,“ stellte der Erzengel triumphierend fest.

Die Botschafterin riss sich zusammen.

Sie konnte nicht zulassen, das Michael sie verunsicherte.

Denn nichts anderes versuchte er gerade. 

Es stimmte zwar, dass Eli nicht mehr zu ihr gesprochen hatte und dass sie keine Ahnung hatte, wie er über den von ihr selbst gewählten Weg dachte.

Andererseits hatte sie ihre Entscheidung aber auch nicht getroffen, um sie dann von der Zustimmung eines anderen abhängig zu machen.

Abgesehen davon war Michael der letzte, dem sie ein Urteil zugestand.

„Du redest viel von Verrat, Michael,“ sagte sie ruhig, „mit diesem Thema musst gerade du dich ja besonders gut auskennen.“

Bei diesen Worten ging ein kaum merkbares Zucken durch die Gesichtszüge des Erzengels. Zwar hatte er sich sofort wieder in der Gewalt, doch Eve hatte es dennoch bemerkt.

„Rede keinen Unsinn, Eve!“ fuhr Michael die Botschafterin an. „ich bin ein Erzengel, wir sind unfähig, Verrat zu begehen!“.

Die Botschafterin lachte geringschätzend.

„Das würde Luzifer sicher anders sehen, könnte er dich jetzt hören. Auch er war ein Erzengel, aber er war viel zu interessiert an der Welt der Menschen, als dass er seiner Aufgabe noch hätte treu bleiben können. Und du hast den gleichen Fehler gemacht. Du beschäftigst dich schon viel zu lange mit den Menschen und ihren Belangen, um nicht von ihren Schwächen und Fehlern angesteckt zu werden. Und du hast es nicht einmal bemerkt!“

Michael wurde es bei diesen Worten mehr als unbehaglich.

Eli mochte nicht mehr zu Eve sprechen, aber ihre Fähigkeit, in die Herzen der Götter und Menschen zu sehen, hatte er ihr offenbar nicht genommen.

„Wie kannst du das behaupten?!“ wehrte er sich, „Ich habe mich noch nicht in ein Ungeheuer verwandelt!“

„Bist du dir da so sicher?“ gab Eve mit schneidender Stimme zurück. „Du magst äußerlich noch derselbe sein wie vor vielen Jahren, als deine Seele noch rein war, aber tief im Inneren hast du dich verändert. Du magst es vermieden haben, alle sieben Todsünden zu begehen und dennoch verrätst du täglich die Gebote, die zu halten du geschworen hast. Du bist eifersüchtig, selbstsüchtig und arrogant geworden. Du willst verhindern, dass meine Mutter eine zweite Chance erhält. Und weißt du warum? Aus ganz gemeiner gewöhnlicher Rachsucht! Das ist eines Erzengels nicht würdig.“

Eves Worte trafen Michael wie Faustschläge ins Gesicht.

Offensichtlich hatte er Eve unterschätzt.

Er konnte nicht zulassen, dass sie weiterredete, dass sie ihm weiterhin einen Spiegel vorhielt, der ihm ein Bild von sich zeigte, dass er nicht zu sehen wünschte.

„Schweig, Eve!!“ schrie er die Botschafterin an. „Kein Wort mehr!!“

Eve sah ihn mit einer Mischung aus Traurigkeit und Mitleid an.

„Die Wahrheit tut weh, nicht wahr?“

Statt einer Antwort zog Michael sein Schwert.

„Du hast doch mal gesagt, dass das Schwert niemals lügt,“ sagte er mit drohender Stimme.

„Ich werde dir zeigen, was für ein Verräter ich bin.“

Und ehe Eve noch etwas erwidern konnte, griff der Erzengel sie an.

Die Botschafterin wich nicht einmal aus, parierte seine kraftvollen Schläge mühelos.

Michael war außer sich vor Zorn und bedrängte Eve hart.

Eve ihrerseits beschränkte sich zunächst ausschließlich auf ihre Verteidigung, denn sie wollte den Erzengel nicht verletzten oder gar töten, nicht wenn es sich vermeiden ließ.

So kämpften sie eine Weile, ohne das einer von ihnen die Oberhand gewinnen konnte.

Michael war der Führer der himmlischen Heerscharen und ein dementsprechend guter Kämpfer, doch merkte er schnell, dass er dieser Frau auf Dauer unterlegen sein würde. Kein Trick, kein Ausfall, keine Finte gelang, es schien, als wisse sie im voraus, was er als nächstes tun würde.

‚Sie ist die Botschafterin,’ dachte er verzweifelt, ‚sie liest meine Gedanken.’

Tatsächlich tat Eve nichts dergleichen.

Sie hatte es auch gar nicht nötig. Ihre Mutter war eine der größten Kriegerinnen ihrer Zeit und Eve hatte dieses Talent von ihr geerbt.

Sie hatte ihre Fähigkeiten schon unter Beweis gestellt, als sie noch Livia, die Heldin Roms, gewesen war. Doch war sie damals zornig, voller Verachtung für die Schwäche der Menschen und vollkommen skrupellos gewesen. Livia hätte Michael getötet und ihn vergessen kaum dass sie sich von ihm abgewandt hatte.

Doch zu Michaels Glück stand er jetzt nicht mehr Livia sondern Eve gegenüber und Eve hatte mit der einstigen Heldin Roms nichts mehr gemeinsam. Wie bereits Xena vor ihr, hatte auch sie ihr Schwert in den Dienst des Höheren Wohls gestellt.

„Glaubst du wirklich, dass Eli mit dem was du tust einverstanden wäre?“ zischte Michael, der in seiner Verzweiflung zu ein wenig psychologischer Kriegsführung griff.

„Versuch’s gar nicht erst, Michael,“ knurrte die Botschafterin ihn an. „Du bringst mich kein zweites Mal aus der Fassung.“

Und jetzt endlich ging sie zum Angriff über. Mit hellem Klang traf ihre Waffe auf Michaels Klinge, eine rasche Drehung und das Schwert wurde dem Erzengel wie von selbst aus der Hand gerissen.
Michael hatte keine Zeit seiner davonfliegenden Waffe nachzuschauen, ein gewaltiger Tritt gegen die Brust riss ihn von den Füssen. Er landete hart auf dem Rücken, wollte sofort wieder aufstehen, doch da bohrte sich die Spitze von Eves Schwert in seinen Hals, gerade soweit, ihn ein wenig zu ritzen.

Michael fühlte ein Streifen Blut an seinem Hals herunterlaufen und hatte nun endlich eine Antwort auf die Frage, die er sich während des Kampfes gestellt hatte.

Eve konnte ihn verletzten und wahrscheinlich sogar töten.

„Es stimmt schon,“ sagte die Botschafterin ruhig, „das Schwert lügt niemals.“

„Worauf wartest du dann noch?“ stieß Michael hervor. „Bring es hinter dich und nimm’ deine Rache!“

„Rache?“ fragte Eve erstaunt und zog ihre Waffe zurück.

„Das war dein Ziel, nicht das meine. Ich will nur, dass du mich und die meinen endlich zufrieden lässt.“

Mit diesen Worten steckte sie ihr Schwert ins Halfter zurück und wandte sich zum Gehen.

„Eve!!!“ brüllte Michael. „Du kannst nicht einfach weggehen!!“

„Doch, das kann ich!“ sagte Eve ohne sich umzuwenden. „Und nie wieder wird es irgendjemandem gelingen, mich für seine Zwecke zu benutzen!“

Der Erzengel erkannte seine Chance, sprang auf die Füße und streckte die Hand nach seinem Schwert aus. Eine Sekunde später flog die Waffe zu ihm zurück. Er hob die Klinge mit beiden Händen hoch über den Kopf und stürzte auf die Botschafterin zu.

Eve fühlte ihn kommen und fuhr herum, zögerte aber, ihr Schwert erneut zu ziehen.

Sie wollte nicht töten!

Michael lächelte triumphierend im Bewusstsein seines nahen Sieges, doch noch ehe er zuschlagen konnte, riss der Himmel über ihnen auf und ein gleißender Lichtstrahl schoss zur Erde hinunter, hüllte den Erzengel ein.

Michael ließ auf der Stelle sein Schwert fallen.

„Nein!!“ brüllte er. „Nein!!! Das kannst du nicht tun!! Ich habe dir immer treu gedient!!“

Doch so sehr er sich auch wehrte, der Lichtstrahl sog ihn fort von der Erde, zurück an den Ort, von dem er gekommen war. 

Überrascht hatte Eve das Geschehen mitangesehen.

Als dann der Lichtstrahl auch sie einhüllte, fühlte sie zunächst ein wenig Furcht, doch dann hörte sie Elis Stimme und seine Worte beruhigten sie.

„Du hast Michael nicht getötet, obwohl du es gekonnt hättest. Und du hattest recht mit dem, was du zu ihm gesagt hast. Wir werden uns um ihn kümmern, er ist nicht wirklich schlecht, nur verdorben vom zu langen Aufenthalt in einer Welt, die nicht die seine ist. Doch nun zu dir, meine Botschafterin. Du ziehst es vor, deinen eigenen Weg zu gehen und da ich dich liebe, werde ich deine Entscheidung akzeptieren. Ich habe Vertrauen zu dir so wie ich deiner Mutter und Gabrielle vertraut habe und noch immer vertraue. Ich weiß, dass du deine und ihre Ideale nicht verraten wirst. Die Kräfte, die ich dir als Botschafterin verliehen habe, bleiben dir erhalten. Verwende sie wohl!“

Und damit erlosch das Licht und ließ Xenas Tochter erleichtert und glücklich zurück.

Gleich darauf fand sie sich am Strand von Chiang-Hu wieder.

Gabrielle sah sie als erste.

„Eve!!“ rief sie und stürzte auf die Freundin zu. „Ist alles in Ordnung?“

Eve lächelte Gabrielle an. Ihre Augen leuchteten.

„Es könnte nicht besser sein,“ sagte sie und nahm die verdutzte Kriegerbardin fest in die Arme.

Kapitel 13

And Justice for all….
Cyane betrachtete das Wesen, das sich als Xenas Mutter ausgab. Sie war Cyrene natürlich nie begegnet und doch war die Amazone davon überzeugt, dass diese Gestalt hier ein getreues Abbild von ihr war.

„Starr mich nicht so an, Fremde,“ sagte das Wesen. „Warum willst du der da helfen? Sie ist es nicht wert!“

Cyane war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Sie glaubte keine Sekunde, dass sie hier tatsächlich Xenas Mutter vor sich hatte. Diese Entitäten war lediglich die personifizierten Schuldgefühle der Kriegerprinzessin. Mit ihnen zu diskutieren würde vollkommen sinnlos sein. Sie musste sich weiterhin an Xena selbst halten, auch wenn es so aussah, als habe die Kriegerin am Geschehen um sie herum weder Anteil noch Interesse.

„Du musst dir das nicht antun, Xena,“ wandte sie sich wieder an die Kriegerprinzessin. „Dein Leben war doch nicht nur von deiner dunklen Seite bestimmt!“

„Du irrst dich,“ antwortete Cyrene an Xenas Stelle. „Seit ihrer Geburt war sie eine Plage. Ihretwegen war ich gezwungen meinen Mann zu erschlagen. Durch ihre Schuld verlor ich meinen Sohn! Und wo war sie, als die wütende Menge mich als Hexe verbrannte?“

Cyane gab sich Mühe, das Wesen zu ignorieren. Sie sprach weiter zu Xena.

„Du bist nicht für das verantwortlich, was geschah, als du ein Kind warst. Und dein Bruder starb, weil er nicht tatenlos mitansehen wollte, wie ein Kriegsfürst euer Dorf zerstörte. Und es war auch nicht deine Schuld, dass Ares dich und Gabrielle im Eis einschloss!“ Während sie sprach sandte Cyane ihren aufrichtigen Dank an Ephiny, die ihr all diese Geschichten von Xena und Gabrielle erzählt hatte.

„Und war es auch nicht ihre Schuld, dass mein Tod ungerächt geblieben ist?“

Cyane hielt den Atem an, als sie die Stimme erkannte.

‚Nein,’ dachte sie, ‚nein, das ist nicht Ephiny!’

Doch schon wurden weitere Stimmen laut, männliche und weibliche. Cyane erkannte Yakut und Amarice, zwei Amazonen, denen sie im Totenreich begegnet war. Auch sie warfen Xena vor, sie im Stich gelassen zu haben.

Eine helle weibliche Stimme mit spöttischem Unterton, die so klang, als gehöre sie einer Frau, die hart am Rande des Wahnsinns einherging, sprach von einer Feuersbrunst, die die Bewohner eines ganzen Dorfes, einschließlich ihrer Eltern getötet hatte.

‚Callisto,’ dachte Cyane, ‚das muss Callisto sein.’

Noch immer wagte sie es nicht, sich nach den Entitäten umzusehen, zu denen die Stimmen gehörten.

„Die Dschinn haben mir gesagt, dass du hier bist,“ ließ sich ein weiteres Wesen hart und kalt vernehmen. „Hast du Gabrielle schließlich doch in Einsamkeit zurückgelassen! Du warst ihrer nicht wert, niemals!“

„Ja,“ bestätigte eine neue Stimme das Gesagte, „du hattest von Anfang an recht, Najara. Ich hätte auf dich hören und bei dir bleiben sollen!“

Und dann hörte Cyane etwas, dass alles andere in den Schatten stellte.

„Du hast mein Volk ausgelöscht, du hast uns Alti ausgeliefert. Ich werde dich auf ewig dafür hassen!!“

Es war die Stimme der Amazonenkönigin selbst!

Einen Moment lang war Cyane wie erstarrt, doch dann schoss heißer Zorn durch ihre Adern.

„Schluß jetzt!!!!“ brüllte sie. „Es reicht!!!“

Sie wandte sich der Kriegerprinzessin zu und packte sie an den Schultern. „Hör mich an, Xena! ICH bin Cyane die Königin der Amazonen. Es stimmt, dass du mich und mein Volk vor langer Zeit verraten hast, aber du hast uns auch gerettet und dabei dein eigenes Leben riskiert. Ich habe dir vergeben, schon seit langem und so wie ich haben es auch andere getan. Du hast seither soviel Gutes bewirkt, dass es deine dunkle Zeit längst aufwiegen sollte. Und das weißt du auch!! Also hör’ endlich auf dich in Schuldgefühlen und Selbstmitleid zu suhlen und handle wie die Kriegerin, die du bist!!!!“

Xena blinzelte bei diesen Worten.

Es schien, als sei es Cyane endlich gelungen, einen Zugang zu ihrer Seele zu finden.

Die Kriegerprinzessin sah auf, direkt in die Augen der Amazone.

„Cyane?“ flüsterte sie. „Du lebst?“

Eine Woge der Erleichterung durchströmte die Amazonenkönigin.

Endlich kam die Sache hier in Fluss.

Hinter ihr erstarb der Chor der Entitäten und eine nach der anderen löste sich auf und verschwand.

Alle, bis auf eine!

„Du kannst tun, was du willst, Cyane. Du wirst ihre Seele nicht heilen,“ erklang Gabrielles Stimme dicht am Ohr der Amazone.

Cyane fuhr herum, doch ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie von einer unbarmherzigen Hand an der Kehle gepackt. Harte, knochige Finger krallten sich mit übermenschlicher Kraft um ihren Hals, hoben die Amazonenkönigin mit Leichtigkeit vom Boden hoch. 

[image: image3.jpg]



Und als Cyane in die Augen ihrer Gegnerin blickte, sah sie nicht in die grünen Gabrielles, sondern in die tiefbraunen, fast schwarzen Augen einer alten Feindin.

Alti!

„Überrascht mich zu sehen, Cyane?“ sagte Alti mit einer Stimme, die an das Schnurren einer Katze erinnerte, kurz bevor sie eine gefangene Maus tötet. „Es tut mir wirklich leid, dass ich selbst ins Geschehen eingreifen muss, aber ich hätte nicht gedacht, dass du es tatsächlich schaffen würdest, zu ihr vorzudringen. Und das kann ich nicht zulassen! Es würde meine Pläne mit Xena gefährden.“

Cyane wand sich in Altis tödlichem Griff.

„Also du steckst hinter all dem,“ keuchte sie. „Ich hätte es mir eigentlich denken können.“

Sie versuchte, Altis Kraft auf mentalem Weg zu bekämpfen, wie sie es schon einmal getan hatte, doch die Schamanin lachte nur.

„Noch immer die alten Tricks, Cyane? Damit kannst du mir nicht mehr imponieren. Ich hatte viel Zeit und habe viel dazugelernt. Ich bin jetzt mächtiger, als du es dir auch nur entfernt vorstellen kannst. Und ich allein entscheide, ob ich dich verschone oder deine Seele zerstöre, wie ich es mit Xenas Seele gemacht habe. Aber vielleicht möchtest du ihr auch bis in alle Ewigkeit an diesem Ort Gesellschaft leisten?“

Altis Stimme war voller Genugtuung und Triumph.

Cyane fühlte, wie ihre Kräfte zu schwinden begannen.

„Willst du sehen, was Xena sieht? Willst du fühlen, was sie fühlt?“ fuhr Alti fort und gleich darauf sah Cyane Bilder vor sich, unglaubliche, schreckliche Bilder von Hass und Gewalt. Sie sah Menschen sterben, hörte sie in Verzweiflung und Agonie schreien, sah Dörfer und Städte brennen und dunkle Kräfte das Land beherrschen. Und das Schrecklichste von allem war, dass sie begann, sich an dem was sie sah, schuldig zu fühlen.

‚Nein,’ dachte sie, ‚nein, das darf ich nicht zulassen.’

Sie sammelte noch einmal all’ ihre Kräfte und setzte sie Alti entgegen.

„Oh, du willst kämpfen?“ sagte die Schamanin und das boshafte Grinsen auf ihrem Gesicht verstärkte sich. Und dann flüsterte sie so leise, dass nur Cyane es vernehmen konnte: „Ich habe gewusst, du würdest mich nicht enttäuschen.“

Xena saß noch immer an den Stein gelehnt und beobachtete das Geschehen verwirrt.

Sie war sich nicht ganz sicher, was da vor sich ging.

Nur eins wusste sie genau: Die blonde Frau, die jetzt so verzweifelt kämpfte, war jemand, den sie vor langer Zeit gekannt hatte. Jemand, der ihr hatte helfen wollen.

Sollte sie eingreifen? Aber was konnte sie schon ausrichten, gegen diese unheimliche dunkle Gestalt?

‚Du bist die einzige, die sie besiegen kann!’ hörte Xena da plötzlich eine Stimme flüstern. Sie sah sich um, doch es war niemand da.

‚Xena, du musst ihr helfen,’ erklang die Stimme wieder. ‚Du bist die Kriegerprinzessin, du allein hast die Macht die dunkle Schamanin zu bekämpfen. Erinnere dich an das, was Naiyima gesagt hat. Du bist dazu bestimmt, sie aufzuhalten. Wo immer Alti auch ihre bösen Intrigen spinnen mag, du wirst da sein, um sie zu besiegen.’

„Nayima,“ wiederholte Xena den Namen. In ihrem Geist formten sich Bilder eines fremden Landes, eine Frau mit einem kleinen Edelstein auf der Stirn, die zu ihr sprach, zu ihr und – Gabrielle.

„Gabrielle!“ sagte Xena und erinnerte sich plötzlich wieder an den Menschen, den sie mehr als alles andere auf dieser Welt liebte.

‚Gut so,’ flüsterte die Stimme weiter, ‚erinnere dich. Erinnere dich wer du bist, wer du warst und wer du wieder sein kannst. Und erinnere dich an die, die du liebst und die dich lieben!’

Xena schloss die Augen als die Erinnerungen auf sie einströmten.

In Sekunden war das Vakuum ihrer Seele wieder mit den Erfahrungen und Erlebnissen eines ganzen Lebens ausgefüllt. Und mit den Bildern derer, die ihr begegnet waren.

Und in diesem Moment erkannte sie, wer da zu ihr sprach.

„Lao Ma!“ flüsterte sie.

Cyane wusste, dass sie verlieren würde.

Alti hatte recht, ihre Kraft war gewachsen im Laufe der Jahre, unglaublich gewachsen. Es würde nicht mehr lange dauern und ihre, Cyanes, mentale Barrieren würden in sich zusammenstürzen und dann würde sie vielleicht Xenas trauriges Schicksal teilen, falls Alti entschied, ihre Seele nicht zu zerstören. Die Amazone war sich nicht sicher, ob sie letzteres nicht vorziehen würde.

„Du fühlst, dass es zu Ende geht, nicht wahr?“ sagte Alti leise und schadenfroher Triumph erfüllte ihre Stimme. „Gib deinen Widerstand auf, Cyane und ich verspreche dir es wird schnell gehen.“

„Ein großzügiges Angebot, aber so wenig wert wie die, die es gemacht hat!!“

Der Klang dieser Stimme traf Alti wie ein Schwerthieb.

Sie wandte ruckartig den Kopf und erkannte zu ihrem Schrecken, dass die Kriegerprinzessin nicht länger unter ihrer Kontrolle stand.

Cyane sah ihre Chance, als Altis Aufmerksamkeit nachließ und wand sich aus ihrem Griff. Zwei rasche Schläge vor die Brust trafen die Schamanin unvorbereitet und ließen sie mehrere Meter durch die Luft fliegen.

Die Amazone sah ihre Retterin erleichtert und dankbar an.

„Xena, die Kriegerprinzessin, wenn ich nicht irre?“ fragte sie lächelnd.

„Du irrst dich nicht, Cyane!“ entgegnete Xena ebenfalls lächelnd.

Cyane wandte sich wieder Alti zu, die langsam zu sich kam und Anstalten machte, sich zu erheben.

„Nein,“ sagte Xena zu der Amazone. „Sie gehört mir!“

Cyane nickte zustimmend.

„Sei mein Gast,“ sagte sie und überließ Xena das Feld.

„Ayayayayayayayyyyy!“ erscholl Xenas Kampfschrei, als sie ihren Körper vorwärts in die Luft warf. Sie überschlug sich zweimal und landete dann dicht vor der dunklen Schamanin, die sich noch nicht ganz erhoben hatte.

Ein heftiger Tritt machte Altis Bemühungen zunichte, wie eine Puppe wurde die Schamanin davongeschleudert.

Xena setzte ihr sofort nach, doch diesmal war Alti schneller auf den Beinen und sie blockte Xenas Tritt ab.

Die Kriegerprinzessin machte einen Salto rückwärts und stand gleich darauf wieder kampfbereit da.

Alti griff mit Fauststößen an, die Xena ins Leere lenkte, eine Weile ging der Schlagabtausch zwischen den beiden hin und her, ohne das eine von ihnen einen Treffer landen konnte, doch dann durchbrach Xenas Faust Altis Deckung und die Schamanin ging erneut zu Boden.

Alti streckte ihre Hand  nach Xenas Kehle aus, als diese sich über sie beugte um ihr den Rest zu geben, doch blitzschnell schlug die Kriegerprinzessin die Hand der Schamanin zur Seite, kniete nieder und landete einen harten Faustschlag auf Altis Kinn.

Nachdem sie noch einen zweiten und dritten Schlag platziert hatte, gelang es der Schamanin endlich, sich von der Gegnerin fortzurollen und sich zu erheben.

„Gib auf, Alti!!“ rief Xena, „ich stehe nicht mehr unter deinem Bann! Du kannst mich nicht besiegen und das weißt du. Wenn du weiterkämpfst, werde ich dich vernichten!“

Alti starrte sie hasserfüllt an, ihre Augen wanderten von Xena zu Cyane, die dem Kampf mit verschränkten Armen zusah.

Selbst wenn sie gegen Xena die Oberhand gewann, würde Cyane da sein, um einzugreifen. Und gegen beide Kriegerinnen hatte sie keine Chance, das wusste sie.

Und sie traf eine Entscheidung.

„Diesmal hattest du Glück, Xena!“ rief sie. „Aber wir sind uns nicht zum letzten Mal begegnet!“

Mit diesen Worten verschwand sie und beide, Xena und Cyane hätten schwören können, das der Geruch von Schwefel in der Luft hing.

Kapitel 14

Wiedersehen im Nirwana

„Du hast WAS?“ Aphrodite konnte sich vor Lachen kaum halten, als sie hörte, dass Gabrielle ihrem Bruder im wahrsten Sinne des Wortes die Hosen ausgezogen hatte.

„Na ja,“ sagte Gabrielle, „Ares fand das nicht so komisch. Wahrscheinlich wird er mich jetzt für den Rest meines Lebens verfolgen.“

„Lass nur,“ meinte Aphrodite, die sich allmählich wieder beruhigte, „ich werde mit ihm reden, wenn das alles hier vorbei ist. Inzwischen hat er genug Zeit, über sein dummes Verhalten nachzudenken.“

Ephiny und Eve hatten sich ebenfalls ein Grinsen nicht verkneifen können, als die Kriegerbardin von ihrer Konfrontation mit Ares erzählte. Gabrielle ihrerseits war sehr froh über das, was Eve erzählt hatte, sie freute sich, das Eli eingelenkt und Eve sein Vertrauen nicht entzogen hatte.

Sie befanden sich alle vier in der Arena des Tribunals und warteten auf Cyanes Rückkehr.

Lao Ma war nirgendwo zu finden gewesen, aber das war nicht weiter dramatisch, sie würde zu gegebener Zeit schon auftauchen.

Doch als die Stunden ohne ein Lebenszeichen von der Frau aus Chin oder der Amazonenkönigin verrannen, da begannen die vier Gefährtinnen allmählich, sich Sorgen zu machen.

„Es kann doch unmöglich so lange dauern, Xena aus dem japanischen Totenreich hierher zubringen,“ sagte Gabrielle misstrauisch. „Nicht mit dem Ring der Legathen, der ihr freien Zugang gewährt und sie als Botin ausweist. Seid ihr sicher, dass ihr mir alles erzählt habt?“

Aphrodite und Ephiny zögerten.

Sie wollten der Kriegerbardin zu diesem Zeitpunkt nur ungern erklären, dass Xena ohne Gedächtnis und verstrickt in ihre eigenen Schuldgefühle in einem selbstgewählten Kerker gefangen war. 

 „Ihr verschweigt doch etwas?“ Eve trat neben ihre Freundin.

Die Göttin der Liebe und die Amazone wechselten einen Blick.

„Nun.....,“ begann Ephiny, doch da kam ihr zum Glück jemand zu Hilfe.

„Es ist alles in Ordnung!“ hörte sie zu ihrer Erleichterung die Stimme von Lao Ma.

„Cyane und Xena müssen jeden Augenblick hier sein.“

Bei diesen Worten begann Gabrielles Herz schneller zu schlagen und plötzlich wurde die Sehnsucht nach ihrer Geliebten übermächtig. Sie vergaß vollkommen, dass Ephiny gerade dabei gewesen war, eine Erklärung abzugeben.

Aber Eve hatte es nicht vergessen.

„Wir sprechen uns später,“ sagte sie zu Ephiny mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Gabrielle war inzwischen zu Lao Ma getreten.

„Geht es ihr gut?“ fragte sie.

Doch die Frau aus Chin kam nicht mehr dazu zu antworten, denn in diesem Augenblick erschienen wie aus dem Nichts Cyane und Xena und die Amazonenkönigin sagte mit einem vernichtenden Blick auf Lao Ma:

„Ja, das tut es, aber ich bin mir nicht sicher, wem wir das zu verdanken haben!“

„Xena!!!“ rief Gabrielle und Sekunden später lagen sich die beiden in den Armen.

„Ich hatte solche Angst dich verloren zu haben.“

„Du kannst mich niemals verlieren,“ sagte Xena leise und streichelte Gabrielle sanft übers Haar.

„Mutter?“ sagte Eve. Xena hob den Kopf und strahlte vor Freude, als sie ihre Tochter sah.

Sie streckte ihren Arm aus und Eve schmiegte sich hinein.

Die anderen  wandten sich gerührt ab und ließen die drei ihr Wiedersehen feiern.

„Ich habe mit dir zu reden, Lao Ma!!“

Cyanes Stimme klang sehr ungehalten und ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

„Ich weiß, ich weiß,“ sagte die Frau aus Chin, „ich muß dich um Vergebung bitten, aber ich konnte dir nicht die ganze Wahrheit sagen, keiner von euch.“

„Aber jetzt kannst du es doch sicher?“ Cyane war noch immer ärgerlich.

Lao Ma nickte und begann:

„Es kam mir merkwürdig vor, dass Xena noch immer solche Schuldgefühle entwickelte, obwohl sie als sie starb mit sich und der Welt fast schon im reinen war. Und als Alti hier auftauchte als dritte in einem dunklen Triumvirat, hatte ich gleich den Verdacht, dass sie etwas damit zu tun hatte. Sie hasst Xena mehr als jeder andere Feind, den die Kriegerprinzessin in ihrem Leben je gehabt hat und sie würde jede Gelegenheit nutzen, ihr zu schaden. Ich las Altis Gedanken, ohne dass sie es bemerkte und fand meinen Verdacht bestätigt. Aber sie durfte auf keinen Fall  merken, dass ich Bescheid wusste, sie hätte sonst niemals zugelassen, dass eine von uns in Xenas Nähe kommt. Und ich bin die einzige, die ihre Gedanken gut genug abschirmen kann. Deshalb konnte ich euch nichts davon sagen.“

„Was du sagst macht Sinn, Lao Ma,“ sagte Ephiny. „Aber weshalb hast du Cyane geschickt?“

Lao Ma lächelte.

„Cyane ist eine alte Feindin von Alti, sie hat sie sogar einmal besiegt und aus ihrem Stamm ausgestoßen. Diese Niederlage hat Alti nie verwunden. Meine Hoffnung war, dass Alti nicht würde widerstehen können, Cyane die Demütigung von damals heimzuzahlen indem sie ihr zeigte, wie stark sie geworden war.“

„Du hast mich also ganz bewusst dieser Gefahr ausgesetzt!“ stellte Cyane fest.

„Aber nur weil ich wusste, dass du stark genug sein würdest, ihr eine ganze Weile zu widerstehen. Du hast Alti perfekt abgelenkt und diese Zeit konnte ich nutzen um Xenas Seele von ihrem Einfluss zu befreien.“

Lao Ma sah Cyane bittend an.

„Es war ein riskanter Plan, das gebe ich zu, aber er hat funktioniert!“

Die Amazonenkönigin schwieg eine Weile. Es gefiel ihr gar nicht, dass Lao Ma sie so einfach für ihre Zwecke benutzt hatte. Andererseits hätte auch sie keinen besseren Plan gewusst und der Erfolg sprach für sich.

„Ja, das hat er,“ sagte sie schließlich. „Und Xena ist hier. Also vergessen wir das Ganze, aber ich warne dich, Lao Ma: Treib nie wieder ein solches Spiel mit mir!“

Lao Ma sah Cyane voller Zuneigung an.

„Nie wieder!“ versprach sie.

„Xena,“ sagte Gabrielle. Sie hielt die Freundin noch immer umarmt, froh sie wieder fühlen zu können. „Hat Cyane dir von unserem Plan erzählt?“

„Ja, das hat sie,“ entgegnete die Kriegerprinzessin. „Aber ich weiß  nicht, ob ich zulassen kann, dass ihr beide euch meinetwegen in Gefahr begebt.“

Eve lächelte bei diesen Worten.

„Haben wir diese Diskussion nicht schon einmal geführt, damals im Kerker Caligulas? Es ist meine Entscheidung welchen Weg ich gehe. Und wenn ich mich entscheide, alles zu tun, um dir die Chance zu verschaffen, die du verdienst, dann werde ich das tun. Und Gabrielle ebenfalls. Du kannst uns beiden nicht versagen, was du schon so oft für uns getan hast.“

Xena sah Eve an. Sie erkannte ihre Tochter kaum wieder, sie hatte sich verändert, war stärker und selbstbestimmter geworden. Die Kriegerprinzessin war sich zum ersten Mal sicher, dass Eve in Zukunft keinen Schutz mehr brauchen würde. Nicht von ihr und nicht von irgendjemand sonst.

„Ich bin sehr stolz auf dich, Eve,“ sagte Xena voller Wärme. „Und ich werde euch an gar nichts hindern, was ihr bereit seid, zu tun.“

Die Kriegerin war tief gerührt von der Bereitschaft der beiden, sich für sie einzusetzen, auch wenn sie es hasste, die beiden liebsten Menschen die sie hatte, in Gefahr zu wissen.

Sie hatten noch einen Tag Zeit, bis die Legathen wieder erscheinen würden und die drei nutzten die Stunden, um sie gemeinsam zu verbringen. Cyane, Lao Ma und Ephiny hielten sich zurück, sie wollten ihre Freunde nicht stören, doch letztendlich bestand Xena darauf, dass sie sich ihnen anschlossen.

„Ihr habt soviel für uns getan, dass ihr zur Familie gehört. Ich will nicht, dass ihr euch zurückzieht.“

Die Zeit verging wie im Flug, doch als nur noch eine Stunde geblieben war, ließen Eve und die drei Freunde die beiden Gefährtinnen allein.

Xena und Gabrielle wussten diese Geste zu schätzen und nutzten die Zeit auf ihre Weise, um sich noch einmal die Liebe und Zärtlichkeit zu schenken, die sie vielleicht für lange Zeit würden entbehren müssen........

Ende des ersten Teils
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